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Er lockte mich in die Fieberhölle

»Hallo, Kleines!« sagte der Mann grinsend.

Dann stellte er den Fuß in die Tür. Moiras Lächeln erstarb. Sie erkannte ihren Fehler sofort. Dieses Grinsen sagte alles. Überdeutlich.

»Hal-Io, Bruce«, erwiderte sie stockend.

»Erfreut siehst du nicht gerade aus«, brummte er und schob die Tür nach innen.

Der Ruck brachte Moira ins Stolpern. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Seiner Körperkraft war sie nicht gewachsen. Darüber war sie sich im klaren. Aber sie mußte versuchen, mit der Situation fertig zu werden. Angst zu zeigen war bei ihm garantiert die falsche Methode.


Moira zwang sich zu einem erneuten Lächeln.

»Entschuldige, Bruce. Ich — ich war nur überrascht… weil ich nicht so früh mit dir gerechnet hatte…«

»Ich komme immer überraschend, Kleines.«

Jäh wurden seine Augen schmal, als er die Tür ins Schloß drückte.

Seine Handbewegung war blitzschnell.

Moira erstarrte. Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte schreien. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Überleg es dir gut!« zischte der Killer. »Sonst geht es'dir an den Kragen!«

Ihr Blick hing wie gebannt an dem tödlichen Stahl des schweren Bowiemessers, das in seiner Rechten lag. Moira schluckte krampfhaft, versuchte den Schock zu überwinden. Sie dachte an ihren Beruf, an ihre Ausbildung, an alles, was sie gelernt hatte…

War es denn umsonst gewesen? Hatte sie die harte Ausbildung durchgestanden, damit es so endete? Wo sie doch die Gefahr selber heraufbeschworen hatte…

Sie dachte es nicht zu Ende.

Ihre Reaktion kam innerhalb von einem Sekundenbruchteil.

Der Killer hatte nicht damit gerechnet.

Moira tauchte vor ihm weg. Kam im nächsten Moment links von ihm hoch. Ihre Schuhspitze schnellte empor und traf sein Handgelenk.

Das Messer flog in hohem Bogen weg.

Er knurrte schmerzerfüllt.

Moira wich zurück, als das Messer mit einem dumpfen Laut auf dem Fußboden landete.

Sie wirbelte herum, hastete in den Living-room. Etwas Zeit hatte sie gewonnen. Zwei, drei Sekunden vielleicht.

Mit dem Messer konnte sie nichts anfangen. Damit konnte sie sich nicht gegen ihn wehren. Sie ließ es liegen, hastete auf den Schreibtisch zu, der in der Ecke beim Fenster stand.

Seine Schritte waren schon hinter ihr.

Moira erreichte den Schreibtisch, riß die Schublade auf. Zu schnell. Sie fiel polternd hinunter, und der Inhalt verstreute sich auf dem Teppich. Auch der Revolver war dabei. Der 38er, der allein Hilfe bringen konnte.

Moira bückte sich hastig, streckte die Hand aus.

Ein dunkelbrauner Schuh kam in ihr Blickfeld, schob sich über den Waffenstahl und verharrte darauf.

Moira hob den Kopf. Panische Angst, die sie nun nicht mehr unterdrücken konnte, flackerte in ihren Augen.

Die mächtige Faust zischte herab.

Die Frau spürte nicht mehr, wie sie mit dem Kopf hart gegen ein Tischbein schlug. Die Bewußtlosigkeit hatte sie erlöst.

Der Killer stieß ein bösartiges Grunzen aus. Den kurzläufigen Revolver ließ er achtlos liegen.

Mit zwei Schritten war er bei der Frau. Brutal packte er sie an den Aufschlägen der Kostümjacke und am Rocksaum. Mit spielerischer Leichtigkeit hob er sie hoch und warf sie auf die Couch.

Keuchend stand der Mann vor seinem Opfer.

Sein Blick tastete den makellosen Körper ab, verweilte auf den Rundungen der Hüften, dann auf den Brüsten und schließlich auf dem blonden Haar…

Sie war schön und begehrenswert.

Aber sie gehörte ihm nicht, weil sie es nicht wollte.

Also sollte sie niemandem gehören.

Niemandem!

Da öffnete sie plötzlich die Augen, blinzelte verwirrt.

Einen Atemzug lang zögerte der Mann.

Doch dann las er in den Augen, daß sie begriff.

Er konnte es nicht ertragen.

Er stach zu.

Sein Herzschlag raste, als er sich aufrichtete. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Als er sich von seinem Opfer abwandte, lag ein seltsamer Ausdruck von Zufriedenheit in seinen Gesichtszügen. Er fand die Tür zum Badezimmer. Im Waschbecken reinigte er erst das Messer und dann seine Hände vom Blut.

Bevor der Mörder die Wohnung verließ, wischte er alle Türgriffe ab, die er angefaßt hatte.

Er war sicher, daß er auch diesmal keine Spuren hinterlassen hatte.

Niemand begegnete ihm im Korridor. Auch der Fahrstuhl war leer, als er nach unten fuhr.

***

In der. 69. Straße Ost herrschte Hoch-, betrieb. Desgleichen im FBI-Distriktgebäude.

Phil und ich schwammen im Strom der Kollegen mit, die kurz vor Dienstbeginn die Fahrstühle bevölkerten. Dann erreichten wir die ruhige Insel — unser Büro, das wir schon seit Jahren gemeinsam benutzen.

Unsere Laune war nicht die beste. Verständlich, denn wir hatten uns fast die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, hatten unsere V-Männer ausgequetscht. Erfolglos.

»Ich hole Kaffee«, erklärte Phil, während ich mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken ließ.

»Für mich einen Doppelten«, bat ich und betrachtete seufzend die Akten, die sich vor mir türmten.

»Wie Sie wünschen, Sir«, grinste mein Freund und verließ das Office. Er war schon wieder zum Flachsen aufgelegt.

Ich noch nicht. Es paßte mir einfach nicht in den Kram, daß wir schon seit Wochen im dunkeln tappten. Buchstäblich. Es war zum…

Zwei Dinge unterbrachen meine morgendlichen Gedanken.

Das Schrillen des Telefons.

Phils Rückkehr mit dampfenden Kaffeebechern.

Ich beschloß, mich erst dem Telefon zu widmen.

»Cotton«, knurrte ich in den Hörer.

Phil kickte die Tür mit dem Absatz ins Schloß, stellte einen der Becher zwischen meine Aktenberge.

Es knackte in der Membrane. Die Zentrale meldete sich nicht erst.

Eine heisere Männerstimme war am anderen Ende. Hohler Klang. Telefonzelle.

»Cotton?« fragte diese Stimme. »Bist du’s?«

Augenblicklich saß ich kerzengerade im Stuhl.

»Richtig«, antwortete ich gedehnt. Gleichzeitig gab ich Phil ein Zeichen. Er verstand, schnappte seinen Telefonhörer, wählte, flüsterte etwas in die Sprechmuschel und legte- auf.

»Paß auf, Cotton«, fuhr mein Gesprächspartner fort. »Hör jetzt genau zu, verstanden?«

»Okay, Buddy«, entgegnete ich sanftmütig. »Wie wär’s, wenn du mir vorher deinen Namen verrätst?«

Phil kam herüber und stülpte sich die Mithörmuschel über das Ohr.

Der Unbekannte lachte kratzend.

»Das könnte dir so passen, Cotton. Und das mit der Fangschaltung schlag dir gleich aus dem Kopf! Ich weiß, wieviel Zeit ich habe. Bevor ihr mich ortet, bin ich längst verschwunden. Mach dir also keine Hoffnungen, Greifer. Mich hältst du nicht hin. Es ist sowieso nicht viel, was ich zu sagen habe.«

»Dann fang endlich an!« forderte ich ihn auf.

»Okay, okay, Cotton. Ich weiß seit ’ner Weile, daß du hinter mir her bist. Hab’ dich und deinen Partner beobachtet, die beiden letzten Male…«

In meinem Hinterkopf schrillte eine Alarmklingel. Eine düstere Ahnung beschlich mich. Ich wechselte einen raschen Blick mit Phil- »Yeah«, fuhr der Unbekannte fort, »jetzt hast du mich an der Strippe, Cotton, Aber deshalb wirst du mich noch lange nicht erwischen. Erinnerst du dich an die toten Girls, die du in der letzten Zeit zu sehen gekriegt hast?«

Ich konnte nicht antworten. Die Finger einer unsichtbaren Hand legten sich um meine Kehle. Ich sah Phil an und stellte fest, daß es ihm nicht anders erging als mir. Hölle und Teufel, da jagten wir erfolglos hinter einem gemeinen Verbrecher her, und jetzt machte sich dieser Typ einen üblen Scherz mit uns! Ich konnte mir förmlich seine feixende Visage vorstellen.

»Du kriegst wieder Arbeit, Cotton«, meldete er sich erneut zu Wort. »Ich weiß doch, daß du hinter mir her bist!«

Ich atmete tief durch.

»Du kannst viel erzählen«, konterte ich: »Wer sagt mir, daß du wirklich der bist, den wir suchen? Und nicht bloß einer von den Spinnern, die sich immer wieder bei uns melden?«

Er stieß einen Fluch aus.

»Du wirst schon sehen! Ich verspreche dir, daß du noch eine Menge mit mir zu tun kriegst, Cotton.«

Was sollte ich dazu sagen? Zwecklos, mit einem solchen Kerl zu reden. Vielleicht klappte es doch mit der Fangschaltung. Oder vielleicht war er doch nur einer von den Aufschneidern, die stets dann bei uns anrufen, wenn wir einen spektakulären Fall bearbeiten.

»Denk jetzt gut nach!« ertönte seine rauhe Stimme wieder. »Laß dir die Namen ailer blonden Girls einfallen, die du kennst, Cotton! Vergiß keine! Dann ruf sie nacheinander an, und finde raus, ob sie noch am Leben sind!«

Ich hatte das Gefühl, plötzlich in einem luftleeren Raum zu schweben. Meine Umgebung begann sich zu drehen. Meine Finger verkrampften sich um den Telefonhörer.

»Du kennst sie gut«, flüsterte der Killer höhnisch aus der Membrane. »Sie ist blond und sieht verdammt gut aus . Nein, sie sah gut aus!«

Phil knallte die Mithörmuschel auf den Schreibtisch und rannte zu seinem Telefon.

Es knackte in meinem Hörer.

Aufgelegt.

Ich hörte mich, wie ich irgend etwas in den Hörer brüllte. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen.

***

»Er hat genau aufgepaßt«, murmelte Phil niedergeschlagen. »Sie hätten ihn fast lokalisiert. Es fehlten nur noch ein paar Sekunden.«

Ich winkte ab. Daß es mit der Fangschaltung nicht funktionieren würde, war mir schon vorher klargewesen. Jetzt hatte ich keine andere Wahl. Ich mußte das tun, was der Mädchenkiller von mir verlangt hatte. Daß ich nicht mit einem Aufschneider telefoniert hatte, war mir inzwischen auch klar.

Ich riß einen Bogen Papier aus der Schublade. Ich war hellwach. Kein Gedanke mehr an die lange Nacht.

»Phil«, murmelte ich, während ich anfing zu schreiben, »ruf den Chef an. Sag ihm, was los ist. Und… daß alle Meldungen, die auf den Anruf passen, sofort an uns weitergeleitet werden.«

Mein Freund nickte stumm.

Ich hörte ihn mit dem Chef reden und hörte ihn doch nicht.

Es waren schlimme Minuten, die ich durchmachte. Gedanken jagten durch meinen Kopf. Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Oh, verdammt, ich bin nicht das, was man einen Schürzenjäger nennt. Aber trotzdem — wie sollte ich mich an alle blonden Girls erinnern, die ich kennengelernt hatte?

In diesem Moment verfluchte ich meinen Job. Wenn es so war — wenn ein Mädchen sterben mußte, nur, weil sie zufällig den G-man Jerry Cotton gekannt hatte, dieser Gedanke war mir fast unerträglich.

Dann zwang ich mich, meine Gedanken zu sortieren.

Ich fing an, zu schreiben. Phil kam herüber, schaute mir besorgt über die Schulter.

»Der Chef weiß Bescheid, Jerry. Bislang ist nichts gemeldet worden. Sobald du deine Liste fertig hast, sollen wir die Namen an die Zentrale geben. Es stehen sechs Kollegen bereit, um gleichzeitig zu telefonieren.«

Ich nickte geistesabwesend, überlegte kurz, schrieb dann noch zwei Namen und setzte den Kugelschreiber ab.

»Fertig«, sagte ich heiser und überflog noch einmal die Namen.

Angie Snyder…

Marjorie Wyman…

Doris Lindenberg…

Susan Wanamaker…

Brenda Carlisle…

Jeanette Croydon…

Linda Svensson…

Soweit ich es aus dem Kopf wußte, hatte ich jeweils noch die Privatadresse und den Arbeitsplatz dazugeschrieben.

»Was?« rief Phil entgeistert. »Das soll alles sein?«

Ich ließ die Faust auf die Schreibtischplatte krachen.

»Hör mal!« grollte ich. »Das ist kein Anlaß, Witze zu reißen!«

»Weiß Gott nicht«, knurrte mein Freund zurück. »Zum Glück weiß ich einigermaßen über deine Bekanntschaften Bescheid. Und diese Girls sind nur solche, mit denen du… Na ja. Aber der Kerl sprach von allen blonden Mädchen, die du kennst. Von allen, Jerry! Auch die Verkäuferin im Drugstore an der Ecke zählt dazu! Verstehst du endlich?«

»Zum Teufel, ja!« stöhnte ich verzweifelt. »Du hast ja recht. Aber das macht die Sache noch viel schlimmer.«

Phil nahm mir wortlos den Zettel weg und gab die ersten sieben Namen per Telefon an die Zentrale durch.

Ich strengte mein gequältes Hirn an. Wenn Phils Vermutung stimmen sollte, dann war dieser Killer mehr als nur eine grausame Bestie. Dann konnte er nur noch eines sein… Wahnsinnig.

Ich dachte an alle Blondinen, die mir im Laufe eines normalen Werktages über den Weg zu laufen pflegen.

Ich sprach den Gedanken aus, der mir dabei jäh durch den Kopf zuckte.

»Phil, du bist verrückt! Dann müßte ich ja auch unsere Kolleginnen…«

Ich sprach es nicht aus.

Mein Freund starrte mich erschrocken an. Mit dieser Möglichkeit hatte auch er nicht gerechnet.

»Verdammt«, knurrte er. »Ja…«

Hastig schrieb ich die Namen auf, die mir noch einfielen. Darunter waren zwei unserer Kolleginnen, die seit einiger Zeit beim FBI-Distrikt New York als Special Agents tätig sind.

Peggy Martin und Moira Danforth.

Phil riß mir wieder den Zettel weg und gab die Namen an die Zentrale durch.

Ich selbst fischte das Telefonverzeichnis unter der Schreibtischunterlage hervor und suchte die Nummer des Büros unserer Kolleginnen heraus.

Peggy Martin meldete sich.

»Guten Morgen, Peggy«, sagte ich aufatmend. »Gott sei Dank!«

Sie lachte glockenrein.

»Jerry, was ist mit dir? So rührselig kenne ich dich gar nicht!«

»Wie solltest du«, antwortete ich erleichtert. Aber es war noch kein Grund zur Erleichterung. »Peggy, ich kann es dir jetzt nicht erklären. Du wirst es noch erfahren. Ist Moira im Office?«

»Noch nicht. Wieso?«

Ich spürte einen Hieb in die Magengegend. Alles in mir krampfte sich zusammen.

»Peggy!« rief ich. »Es ist keine Zeit für Erklärungen! Warum ist sie nicht da? Hat sie einen freien Tag? Oder…«

»Weder noch«, fiel mir unsere Kollegin ins Wort. »Du weißt doch selber, daß es bei uns mit dem Dienstbeginn nicht auf die Minute ankommt. Ich bin noch keine halbe Stunde im Office. Moira wird schon noch kommen. Soll sie dich anrufen, wenn sie da ist?«

»Ihre Telefonnummer!« stieß ich hervor. »Und ihre Adresse!«

Ich sah förmlich, wie Peggy verständnislos den Kopf schüttelte.

»Also, gut, du wirst sicher deine Gründe haben. Moment, Jerry… Die Nummer ist: 1267-86. Die Adresse: Amsterdam Avenue 340. Das ist an der Ecke 77. Straße West. Ein Apartmenthaus…«

»Danke«, sagte ich und knallte den Hörer auf die Gabel.

Ich brauchte Phil nicht zu sagen, was los war. Er hatte es mitbekommen. Hastig hakte ich den Zeigefinger in die Wählscheibe und kurbelte die Nummer herunter. Mein Freund schnappte sich wieder die Mithörmuschel.

Das Rufzeichen ertönte,in regelmäßigen Abständen, nahm an Lautstärke zu und gellte schließlich höhnisch in mein Ohr.

Ich weiß nicht, wie viele Minuten wir warteten.

»Das muß nichts bedeuten«, murmelte Phil. »Vielleicht ist sie auf dem Weg zum Distriktgebäude.«

Ich sah ihn zweifelnd an. Dann drückte ich die Gabel nach unten, rief die Zentrale an und ließ mich mit dem Polizeirevier verbinden, das für das Gebiet westlich vom Central Park zuständig ist.

Ich gab dem Desk Sergeant Namen und Adresse durch.

»Schicken Sie sofort ein Radiocar hin!« ordnete ich an. »Ich erwarte Ihre Meldung spätestens in fünf Minuten. Direkt an mich. Cotton, FBI!«

»In Ordnung, Sir!«

ich legte auf. Ich durfte nicht darüber nachdenken, was ich da eben angekurbelt hatte. Nein, nur nicht nachdenken!

Ich hatte noch Zeit, mir eine Beruhigungszigarette anzustecken und einen Schluck von dem noch heißen Kaffee zu nehmen.

Dann kam die Nachricht von der Zentrale. Phil nahm sie entgegen. Er sah mich einen Moment lang stumm an.

»Du brauchst nichts zu sagen«, murmelte ich bitter. »Die anderen sind alle am Leben.«

Mein Freund nickte.

Ich sprang auf.

»Komm! Wir fahren sofort los!«

Zwei Minuten später saßen wir in meinem Jaguar und brausten los. Richtung Manhattan Uptown. Mit Rotlicht und Sirene. Per Funk informierten wir den Chef. Und per Funk erhielten wir kurz darauf die Nachricht von dem Polizeirevier, das ich verständigt hatte.

Ich schaltete Sirene und Rotlicht aus.

Es war überflüssig. Wir kamen auf jeden Fall zu spät.

***

Ein uniformierter Sergeant der City Police hielt vor dem Apartment Wache. Sein Kollege wartete unten im Radiocar.

Phil und ich zeigten dem Sergeant unsere Dienstmarken.

»Wir haben die Türaüfgebrochen«, erklärte der Beamte leise, »und… die Mordkommission verständigt.« Das Grauen stand in seinem Gesicht.

Ich nickte nur. In meiner Kehle hatte sich ein trockener Kloß gebildet, den ich nicht hinunterschlucken konnte.

Phil und ich betraten den Korridor der Wohnung, dann den Living-room.

Beide brachten wir kein Wort hervor.

Der Anblick war furchtbar. Selbst für uns, obwohl es zu unserem Beruf gehört, Augenblicke wie diese ertragen zu müssen. Aber ich weiß, daß man sich an das Gesicht des Todes wohl niemals gewöhnen kann.

Ich ging zum Telefon, nahm den Hörer mit dem Taschentuch ab und rief Mr. High an. Der Chef war so fassungslos wie wir. Er brauchte eine Weile, um die schlimme Nachricht zu verdauen. Dann versprach er, unsere Spurensicherungsexperten herzuschicken. In diesem Fall mußten FBI und Mordkommission Hand in Hand arbeiten. Die Zeit war knapp. Diesmal mußten wir etwas finden.

Unbedingt.

Phil sprach meine Befürchtung aus.

»Er hat noch nie Spuren hinterlassen«, sagte mein Freund tonlos.

Ich zuckte die Achseln, sagte nichts. In mir bestärktesich die Gewißheit, daß wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatten. Kein Mensch, der halbwegs bei Verstand war, konnte auf so bestialische Weise eine Frau umbringen.

Ich wußte zwar, daß ein FBI-Beamter nicht an Rache denken darf, daß wir überhaupt alle persönlichen Gefühle aus dem Spiel lassen müssen. Aber in diesen Minuten konnte ich solche Gedanken einfach nicht verdrängen.

Es hörte sich vielleicht abgedroschen an. Aber ich schwor mir, Moira Danforths Mörder bis ans Ende der Welt zu jagen.

Dennoch mußten wir jetzt einen klaren Kopf bewahren. Anders kamen wir dem Killer nicht auf die Spur.

Seine Drohung fiel mir wieder ein.

»Ich mache weiter wie bisher…«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Unsere Zeit war höllisch knapp.

Wir warteten das Eintreffen der Mordkommission ab, gaben die notwendigen Instruktionen und fuhren zurück zum Distriktgebäude. In den Korridoren und in den Offices schien es stiller zu sein als sonst.

Auf der Gedenktafel im Eingang des Distriktgebäudes mußte ein neuer Name eingraviert werden.

Zum erstenmal der Name einer Frau.

Oh, verdammt…

Der Chef erwartete uns in seinem Büro. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.

Ich erstattete einen knappen Bericht. Viel gab es nicht zu sagen. Die wenigen Fakten waren niederschmetternd genug.

»Die Frage bleibt«, schloß ich, »wie der Killer in Moiräs Apartment eindringen konnte. Gewalt hat er jedenfalls nicht angewendet.«

Mr. High sah mich an.

Dann griff er wortlos zum Hörer und rief die Zentrale an.

»Geben Sie mir die Wohnung von Moira Danforth!«

Phil und ich setzten uns. Unsere Knie waren weich.

»Doc Sörensen, bitte!« sagte der Chef.

Wir hörten, wie Mr. High einige Worte mit dem Leiter unseres Labors wechselte. Doc Sörensen war also selbst mit zum Tatort hinausgefahren.

Unvermittelt erhellte sich die Miene des Chefs.

»Sehr gut«, nickte er. »Geben Sie die Codes umgehend nach Washington durch, Sörensen. Ich habe das Hauptquartier bereits per Fernschreiben über den Mord informieren lassen.«

Mr. High legte auf, sah uns an.

»Wir haben Prints«, erklärte er. »Fremde Fingerabdrücke am Wasserhahn im Badezimmer. Sörensen hat Moria Danforths Printcodes mitgenommen und an Ort und Stelle verglichen. Die Prints am Wasserhahn sind einwandfrei nicht von ihr. Außerdem waren Blutreste im Waschbecken.«

Die Nachricht brachte uns wieder auf die Beine.

»Sonst keine Fingerprints, Sir?« fragte ich atemlos.

»Bislang nicht, Jerry.« Der Chef schüttelte den Kopf.

»Das gleiche wie bei den bisherigen Fällen«, stellte Phil fest. »Nur hat der Mädchenkiller diesmal einen entscheidenden Fehler gemacht.«

»Noch wissen wir nicht, ob die Prints tatsächlich von ihm sind«, warf ich ein. Dann wandte ich mich wieder an den Chef. »Wurde die Apartmenttür schon untersucht?«

Mr. High nickte.

»Keine Spuren von gewaltsamer Öffnung. Wenn wir ausschließen, daß der Mörder einen Zweitschlüssel gehabt hat, dann gibt es nur noch eine einzige Folgerung…«

»Moira muß ihn gekannt haben«, führte ich die Worte des Chefs zu Ende, »sie hat ihm arglos geöffnet.«

»Unmöglich!« rief Phil. »Eine FB1-Agentin soll einem Killer ahnungslos die Tür öffnen?«

Ich warf meinem Freund einen Seitenblick zu.

»Siehst du es einem Mann an der Nasenspitze an, daß er ein Mörder ist?«

Phil schwieg.

***

Die Nachricht von NCIC kam schon zwanzig Minuten später.

Positiv.

Doc Sörensen hatte hervorragende Arbeit geleistet. NCIC — National Crime Information Center — ist die Kurzbezeichnung für das FBI-Zentralarchiv in Washington. Die Informationen werden per Computer abgerufen. Von der fernschriftlichen Anfrage bis zur Antwort des Computers vergeht eine Zeitspanne von neun bis maximal neunzig Sekunden.

Jetzt hatten wir es schwarz auf weiß. Mehr als wir uns noch vor einer halben Stunde erträumt hätten.

Der Mädchenkiller hieß Bruce Dexter.

»Bowie-Dexter!« flüsterte Phil ungläubig, als wir den Text des Computerfernschreibens studierten.

Ich nickte und las weiter. In der Tat war dieser Mann für uns kein Unbekannter. Bowie-Dexter genoß in New York und Umgebung einen schlimmen Ruf. In der Unterwelt war er als Profikiller bekannt. Seinen Spitznamen hatte er, weil er stets mit einem Bowiemesser mordete. Das ging rasch und lautlos.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte ich.

»Was?« fragte Phil.

»Dexter kann nicht unser Mann sein. Er tötet nicht aus Blutgier. Nur für Geld. Bei dem Mädchenkiller sieht es dagegen aus, als ob er nicht bei Sinnen ist.«

»Hm«, machte mein Freund. »Du könntest recht haben. Wenn nicht Dexters Fingerprints in Moiras Wohnung gefunden worden wären.« Phil tippte mit dem Zeigefinger auf die letzten Zeilen des Fernschreibens. »Dexters letzter fester Wohnsitz war in Florida. Von dort stammt er auch. Was hältst du von einer Anfrage an FBI Miami?«

Ich wußte, worauf Phil hinauswollte. Bowie-Dexter hatte in verschiedenen Bundesstaaten sein Unwesen getrieben. Aber seit ein oder zwei Jahren hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Als ob er in der Versenkung verschwunden war.

»Okay«, stimmte ich zu, »ich werde inzwischen unserem Freund Josuah auf den Zahn fühlen.«

Phil und ich drängten uns ans Telefon. Josuah ist einer unserer verläßlichsten Verbindungsmänner zur Unterwelt. Wenn es jemanden gibt, der über die schmutzigen Geschäfte der Syndikate Bescheid weiß, dann ist es Josuah.

Nach dem fünften Rufzeichen bekam ich ihn an die Strippe.

»Hölle und Verdammnis!« krächzte seine verschlafene Stimme. »Wer wagt es, einen mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen?«

»Cotton«, sagte ich ungerührt. »Und jetzt werde schnell wach, Josh! Was sagt dir das Stichwort Bowie-Dexter?«

Unser V-Mann wurde wach.

»Dexter?« echote er. »Was wollt ihr von dem? Der ist doch… He, Cotton! Hat das etwa mit der Sache von letzter Nacht zu tun? Als ihr mith über diesen Mädchenkiller ausquetschen wolltet?«

»Richtig. Er hat unsere Kollegin Moira Danforth umgebracht.«

Josuah schwieg sekundenlang.

»Dexter soll das gewesen sein? Unmöglich, Cotton. Der ist schon seit geraumer Zeit von der Bildfläche verschwunden.«

»Warum?«

»Ganz einfach. Er wurde den Bossen zu gefährlich, konnte nicht genug kriegen vom Morden mit seinem verdammten Bowiemesser. Den Bossen gefiel das nicht mehr. Sie wollen einen, der präzise Arbeit leistet. Nicht mehr und nicht weniger. Als Bowie-Dexter anfing, lieber einmal mehr als einmal weniger zuzustechen, wurde er ihnen unheimlich.«

»Und?«

»Er hat keine Aufträge mehr gekriegt. Menschenskind, Cotton! Seit mindestens einem Jahr hat hier in New York keiner mehr was von Dexter gehört. Das müßten Sie doch wissen!«

»Allerdings«, bestätigte ich, »nur den Grund kannte ich nicht. Das Honorar folgt bei nächster Gelegenheit, Josh.« Ich legte auf.

Phil hatte seine Telefongespräche ebenfalls beendet. Er schrieb etwas auf einen Zettel. Ich ging zu ihm, blickte ihm über die Schulter.

Zwei Namen. Moira Danforth. Bruce Dexter. Darunter zwei Adressen. Beide in Florida.

»Die Lösung des Rätsels«, sagte Phil und tippte mit dem Kugelschreiber auf den Zettel. »Moira stammt aus Florida. Dexter ebenfalls. Dies sind die Orte, wo sie aufgewachsen sind.«

Ich schnappte mir den Zettel, ging zur Landkarte, die an unserer Officewand hing.

Bruce Dexter stammte aus Everglades, einer Stadt am nördlichen Rand des Everglades National Park in Florida.

Moira Danforth war in Ochopee aufgewachsen.

Ich brauchte nicht lange zu suchen, um Ochopee zu finden. Die Stadt liegt nur vier Meilen von Everglades entfernt.

Ich wandte mich zu Phil um.

»Dexter muß irgendwie durchgedreht sein«, erklärte ich und berichtete über mein Gespräch mit dem V-Mann.

Phil stieß einen leisen Pfiff aus.

»Fragt sich nur noch, weshalb er durchgedreht ist. Und wie er ausgerechnet auf Moira gestoßen ist…«

»Wir werden es herausfinden«, knurrte ich heiser, »verlaß dich drauf! Läuft die Fahndung?«

»Seit zehn Minuten.«

***

Der schwere Greyhound-Bus kam mit schnaufenden Druckluftbremsen zum Stehen. Das dröhnende Motorgeräusch erstarb, und die Türen öffneten sich automatisch.

Bruce Dexter öffnete blinzelnd die Augen. Dann sprang er mit einem Satz aus dem Liegesessel hoch.

Draußen lag bereits das Zwielicht der Abenddämmerung über der Landschaft. Die meisten Fahrgäste stiegen aus, strebten auf den erleuchteten Eingang des Motels zu.

Dexter lief nach vorn, zum Driver.

»Wo sind wir hier?«

»Zehn Meilen vor Petersburg in Virginia, Sir. Endstation für diesen Bus. Wenn Sie die Nacht über weiterfahren wollen, Sir, müssen Sie den nächsten abwarten. Der fährt in einer Stunde von hier ab.«

Dexter nickte und sprang ins Freie. Tief pumpte er die frische Abendluft in seine Lungen. Er überlegte noch, als er zum Eingang des Motels blickte, wo ein Girl mit weißer Schürze und weißem Häubchen den Greyhound-Passagieren die Tür aufhielt.

Für den Killer gab es nichts mehr zu überlegen. Sein Entschluß stand in diesem Moment fest.

Er ging auf das Motel zu. Das Girl hatte kein besonders hübsches Gesicht. Aber lange blonde Haare und eine üppige Figur.

»Guten Abend, Sir!« sagte das Mädchen höflich.

Dexter erwiderte den Gruß mit einem Brummen. Um nicht aufzufallen, reihte er sich in die Schlange der Wartenden ein. Hinter dem Empfangstresen besorgte ein Clerk die Buchung der Zimmer. Dexter beobachtete das Girl aus den Augenwinkeln heraus, wie sie in einem Nebenraum verschwand, der hinter der Lobby lag.

»Personal« stand in Metallbuchstaben auf der Tür des Raumes.

Ein gemeines Lächeln lag plötzlich in den Mundwinkeln des Killers.

Er bekam ein Einzelzimmer zu ebener Erde. Prächtig. Besser hätte es gar nicht kommen können.

Er war jetzt froh, daß er sich entschlossen hatte, hier zu übernachten. Die Gelegenheit, die er suchte, bot sich ihm von selbst an. Er brauchte nicht erst danach zu suchen. Und die Voraussetzungen waren überaus günstig.

Er wartete die Dunkelheit ab. Dann löschte er das Licht in seinem Zimmer und schob lautlos das Fenster hoch. Kühle Nachtluft strömte herein. Dexter war nicht müde. Im Bus hatte er genug geschlafen.

Sein Zimmer lag an der Rückfront des Motels. Nur kurz spähte er hinaus. Keine Menschenseele war zu sehen, der Himmel wolkenverhangen, also kein Mondlicht.

Prächtig, prächtig, dachte er und schwang sich mit raubtierhafter Gewandtheit ins Freie. Hinter dem Motel lag Brachland, das mit Gras und Unkraut überwuchert war. Vom Highway tönte das stete Rauschen des Verkehrs herüber.

Vorsichtig zog Dexter das Fenster so weit wieder zu, daß er es später mühelos öffnen konnte.

Dann verschluckte ihn die Finsternis.

Die Wirtschaftsräume des Motels befanden sich zur Linken, etwa zwanzig Yard entfernt. Der Killer schlug einen Bogen über das Gelände und verharrte in Steinwurfweite hinter den erhellten Fenstern, die zum Glück nicht beschlagen waren.

Die Küche.

Deutlich erkannte er den Koch und seine beiden Helferinnen, die alle Hände voll zu tun hatten. Das Klappern von Töpfen, und das Klirren von Geschirr War selbst durch die geschlossenen Fenster zu hören.

Der Killer brauchte nicht lange zu warten.

Das Mädchen mit dem blonden Haar und dem weißen Häubchen tauchte auf, schnappte sich ein Tablett und verließ die Küche wieder. Das gleiche wiederholte sich in Abständen von wenigen Minuten. Die Kleine war also noch voll im Einsatz.

Dexter blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Zwanzig Uhr dreißig. Er konnte warten. Er wußte, daß sie in diesen Motels nicht übermäßig spat Feierabend machten. Er ließ sich in einer Bodenmulde nieder und ließ die Küchenfenster keinen Moment aus den Augen. Er riskierte es, hinter der hohlen Hand eine Zigarette zu rauchen.

Es bedeutete für den Killer keine Mühe, stundenlang auf einem Fleck auszuharren. Das gehörte zu seinem Job. Er schaute nicht mehr auf die Uhr. Dadurch verging die Zeit schneller. Er wußte es aus Erfahrung.

Etwa zwei Stunden mochten vergangen sein, als das Licht in der Küche erlosch.

Dexter richtete sich halb auf. Seine Muskeln spannten sich. Lauernd spähte er zu der Rückfront des Gebäudes hinüber. Wenn er richtig kalkulierte, war die Kleine jetzt noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt und würde danach bald Feierabend machen.

Kurze Zeit später flammte erneut Licht auf. Fast gleichzeitig hinter drei Fenstern, die rechts von der Küche lagen.

Der Killer zögerte keine Sekunde. Geräuschlos pirschte er sich an. Drei, vier Schritte hinter den Fenstern blieb er stehen. Der Lichtschein fiel nicht bis zu ihm. Die Dunkelheit verbarg ihn.

Hinter dem äußersten rechten Fenster war der Vorhang nicht ganz zugezogen. Durch die spaltbreite Öffnung sah Dexter das Mädchen.

Es war die Blonde.

Wie gebannt schlich er näher heran. In seinem Kopf begann es zu rauschen, als er sah, wie sie sich auszog. Sie spürte nicht, daß sie beobachtet wurde. Wahrscheinlich war sie nur müde, hatte einen harten Tag hinter sich.

Dexters Adamsapfel bewegte sich ruckend auf und ab.

Doch dann vetschwand das Mädchen aus seinem Blickfeld. Minuten später erlosch das Licht. Sie hatte sich schlafen gelegt.

Der Killer löste sich aus seiner Erstarrung. Er schlich zu seinem Zimmer zurück, öffnete vorsichtig das Fenster und schlüpfte hinein. Drinnen legte er sich angezogen auf das Bett und starrte zur Decke empor.

Der Greyhound-Bus nach Süden fuhr am nächsten Morgen um sieben Uhr. Eine Stunde vorher mußte es geschehen.

Eine Stunde vorher…

Bruce Dexter schlief nicht. Er döste nur. Sein Plan hielt ihn wach. Um fünf Uhr dreißig kam er vom Bett hoch, machte sich am Waschbecken frisch und verließ dann das Zimmer auf die gleiche Weise wie zuvor.

Noch war es dunkel. Im gesamten Motel brannte jetzt kein Licht mehr. Aber die Morgendämmerung kroch schon am Horizont herauf.'

Der Killer verlor keine Zeit. Vor dem Fenster, hinter dem er das blonde Mädchen wußte, blieb er stehen. Wenn er den Job der Kleinen richtig einschätzte, mußte sie schlafen wie eine Tote.

Das verschlossene Fenster bedeutete für ihn kein Hindernis. Mit dem harten Stahl des Bowiemessers kerbte er den Rahmen an der Stelle ein, wo sich innen der Riegel befand. Er arbeitete fast völlig geräuschlos. Nach wenigen Minuten sprang der Riegel leise klirrend zur Seite.

Dexter schob das Messer in die Scheide am Hosenbund und zog den unteren Teil des Fensters hoch, bis er einrastete. Dann packte er mit beiden Händen den Sims und schwang sich hinein.

Federnd landete er auf dem Teppichboden. Regungslos verharrte er.

Er hörte die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge des Mädchens. Sie schlief weiter.

Dexter zog das Bowiemesser und näherte sich dem Bett.

Ohnmächtiger Zorn brachte sein Blut in Wallung. Niemals würde ein solcher Körper für ihn dasein, nur für ihn. Deshalb sollte sie auch keinem anderen gehören. Er verhinderte es. Er, der Glücklose.

Mit der Linken zog er die dünne Bettdecke zurück.

Sein Atem ging keuchend. Er streckte die linke Hand aus und strich vorsichtig, fast zögernd über ihre weiche Haut.

Plötzlich bewegte sich das Mädchen. Sie hatte die Berührung gespürt. Und vermutlich die kühle Morgenluft, die durch das offene Fenster drang.

Dexter wartete, bis sie die Augen aufschlug.

»Du bist ein prachtvolles Girl«, flüsterte er und sah, wie sich ihr Mund in panischem Entsetzen öffnete.

Seine Rechte zuckte herab. Der rasiermesserscharfe Stahl traf präzise die richtige Stelle.

Das blonde Mädchen starb, ohne hoch einen Laut von sich zu geben.

Sein Atem ging noch immer keuchend, kam jetzt jedoch allmählich zur Ruhe.

Dexter vergewisserte sich, daß das Zimmer von innen abgeschlossen war. Er behielt das Messer in der Hand, als er durch das Fenster kletterte. Von außen zog er erst die Vorhänge vollends zu und ließ dann den unteren Teil des Fensters langsam herabsinken.

So lautlos wie er gekommen war, kehrte er in sein Zimmer zurück. Er wusch sich sorgfältig und gründlich. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß er termingerecht gearbeitet hatte.

Noch eine Stunde bis zur Abfahrt des Busses. Zeit genug, um in aller Ruhe zu frühstücken.

Kein Grund, sich wegen seines Opfers Sorgen zu machen. Er nahm nicht an, daß die Kleine schon so früh wieder Dienst hatte. Und selbst wenn — wen würde es wundern, daß sie die Zeit verschlief?

Er war jetzt sicher, daß sein Vorhaben funktionieren würde.

***

Wieder schlug die Bombe zum Dienstbeginn ein. Es war zum Verrücktwerden. Schon beim Frühstück die Morgenzeitungen mit den Riesenschlagzeilen. Dann im District Office das Fernschreiben aus Washington, das schon auf uns wartete.

Der Mädchenkiller hatte sein Versprechen gehalten. Phil und ich hatten jetzt nicht mehr den geringsten Zweifel, daß Bowie-Dexter und der unbekannte Anrufer vom Vortag identisch waren.

Der Chef rief uns in sein Büro. Wir hatten die Kopie des Fernschreibens. Das Original lag auf seinem Schreibtisch.

»Interstate Highway 95, Howard Johnson Motel, nördlich von Petersburg, Virginia«,

Mr. High las noch einmal vor und sah uns dann an. »Wir müssen auf jeden Fall verhindern, daß der Killer einen weiteren Mord verübt. Es besteht kein Zweifel, daß er mit einem Greyhound-Bus riach Süden unterwegs ist. Die entsprechenden Schritte habe ich bereits in die Wege geleitet. Alle FBI-District-Offices zwischen New York und Miami sind informiert. Die Greyhound-Linie wird überprüft.«

»Sir«, sagte ich leise, »Phil und ich — wir können nicht untätig hier herumsitzen.«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Das sollen Sie auch nicht. Sie nehmen die nächste Maschine von La Guardia nach Washington. Auf dem National Airport in Washington wird ein Hubschrauber der Air Force für Sie bereitstehen. Der bringt sie direkt zum Tatort am Interstate Highway 95. Sobald Sie dort eintreffen, setzen Sie sich wieder mit mir in Verbindung. Für den Fall, daß sich in der Zwischenzeit neue Gesichtspunkte ergeben.«

Phil und ich wußten Bescheid. Wir wandten uns zur Tür.

»Noch eines«, fügte Mr. High hinzu. »An Ihnen beiden liegt es jetzt, das Schlimmste zu verhüten. Wir können nicht darauf hoffen, den Killer mit den üblichen Mitteln zu erwischen. Er ist zu raffiniert. Deshalb müssen Sie, Jerry und Phil, ihm auf den Fersen bleiben. Bis jetzt können wir seine ungefähre Route nur ahnen. Aber möglicherweise haben wir schon sehr bald neue Hinweise. Dann müssen Sie an Ort und Stelle sein, um blitzschnell zuschlagen zu können.«

Ich verstand. Nur eines war mir nicht klar.

Was trieb Bowie-Dexter in den Süden?

Er war nicht auf der Flucht. Das zeigte die Tatsache, daß er sich ein neues Opfer gesucht hatte.

Irgendwie hatte ich das verdammte Gefühl, daß er uns auf sich aufmerksam machen wollte.

Er mußte tatsächlich vollends den Verstand verloren haben.

***

Eine Boeing 727 der Eastern Airlines brachte uns vom New Yorker La Guardia Airport nach Washington D. C. Flugzeit fünfzig Minuten. Auf dem National Airport in der Bundeshauptstadt stand ein Bell UH 1 B der Air Force mit laufendem Rotor für uns bereit.

Kurz nach zwölf Uhr mittags landeten wir auf dem Parkplatz des Highway Motels bei Petersburg in Virginia.

Ein Captain der State Police nahm uns in Empfang und führte uns sofort zum Tatort. Er.war von unserem Kommen unterrichtet worden.

»Wir haben die Leiche abtransportieren lassen«, erklärte der Captain. »Das Mädchen war vierundzwanzig Jahre alt, unverheiratet, als Serviererin in diesem Motel beschäftigt.«

»Außerdem blond und gut aussehend«, fügte ich hinzu.

Der Kollege von der State Police sah Phil und mich mitfühlend an.

»Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, Gentlemen. Dieser Mörder scheint mit allen Wassern gewaschen zu sein. Auf der einen Seite sieht es aus, als ob es sich um einen Sexualmord handelt. Auf der anderen Seite ist aber deutlich festzustellen, wie planmäßig und überlegt der Killer vorgegangen ist.«

Er zeigte uns das aufgebrochene Fenster, die Fußspuren draußen und das Zimmer, in dem Dexter gewohnt hatte.

»Wissen Sie von den Nachforschungen bei Greyhound?« fragte Phil.

Der Captain nickte.

»Die State Police hat das Notwendige veranlaßt. Der Überlandbus, mit dem der Killer gekommen ist, hatte gestern abend hier Endstation. Heute morgen ist der Bus weitergefahren. Um sieben Uhr.«

»Mit unserem Mann an Bord?« warf ich rasch ein.

»Vermutlich ja, Mr. Cotton. Aber ich kann Ihnen keine Hoffnungen machen. Unsere Kollegen in North Carolina haben den betreffenden Greyhound in Raleigh abgefangen. Der Gesuchte war nicht mehr im Bus. Zwar erinnerte sich der Driver vage an den Mann, auf den die Beschreibung paßte. Aber er konnte nicht mehr genau sagen, ob er erst in Raleigh oder schon vorher ausgestiegen ist. Der Greyhound hat in Raleigh nämlich eine halbe Stunde Aufenthalt, und unsere Kollegen erhielten den Fahndungsauftrag erst zehn Minuten nach dem Eintreffen des Busses. Sie verstehen?«

Wir verstanden nur zu gut. Ich murmelte einen Fluch. Ganz sicher war Dexter in Raleigh ausgestiegen. Mit zehn Minuten Vorsprung. Es war nicht zu fassen, daß wir schon wieder zu spät kamen.

»Wenigstens wissen wir jetzt hundertprozentig, daß Bowie Dexter der Mädchenkiller ist«, meinte Phil ohne besondere Freude.

»Schwacher Trost«, knurrte ich.

»Die Fingerabdrücke in seinem Zimmer bestätigen das«, erklärte der Captain. »Er hat sich keine Mühe gegeben, sie zu beseitigen. Wir haben sie mit den Codes verglichen, die wir vom FBI erhalten haben. Exakte Übereinstimmung, Gentlemen.«

Das ließ uns aufhorchen. Änderte der Killer seine Taktik? Wenn ja, warum? Bisher hatte er immer höllisch aufgepaßt, keine Spuren zu hinterlassen. Jetzt, auf einmal, kümmerte es ihn nicht mehr.

Ich konnte das verdammte Gefühl nicht loswerden, daß er Aufmerksamkeit erheischen wollte.

»Ich habe gehört«, sagte der Captain leise, »daß dieser Dexter in New York eine Kollegin von Ihnen umgebracht hat.«

»Ja«, nickte ich düster.

»Dexter tötete sie auf eigene Rechnung. Wenn wir wüßten, warum, wären wir ein beträchtliches Stück weiter.«

»Er muß bald gefaßt werden«, murmelte der uniformierte Kollege. »Es könnte sonst eine Panik ausbrechen. Stellen Sie sich vor, wenn alle blonden Frauen befürchten müßten…«

Er kam nicht dazu, seinem berechtigten Pessimismus freien Lauf zu lassen.

Der Clerk vom Empfangstresen rannte auf uns zu.

»Ein Telefongespräch für Mr. Cotton vom FBI!«

Ich machte kehrt und eilte in die Halle. Ich fragte nicht, wer mich sprechen wollte, weil ich ohnehin mit Mr. High Verbindung aufnehmen mußte. Vielleicht rief der Chef von sich aus an, weil er eine wichtige Nachricht hatte.

Als ich den Hörer entgegennahm, tönte mir eine Stimme entgegen, die mir augenblicklich das Blut in den Adern kochen ließ.

»Hallo, Cotton! Diesmal seid ihr langsam. Ich hab’ schon vor ’ner Stunde vergeblich angerufen. Wußte doch, daß ihr aufkreuzen würdet!«

Da hatte ich die Bestätigung. Er lockte uns absichtlich auf seine Fährte.

»Dexter!« zischte ich gefährlich leise. »Ich werde…« Ich bezwang mich nur mühsam, meinen Gefühlen keinen freien Lauf zu lassen. Aber Dexter unterbrach mich ohnehin.

»Oho!« höhnte er. »Ihr seid mir schon auf die Schliche gekommen, wie? Macht nichts, Cotton. Ich warte nur darauf, daß wir uns gegenüberstehen. Jedenfalls wirst du noch von mir hören. Keine Sorge, Cotton, du verlierst mich nicht aus den Augen!«

Knack.

Aufgelegt.

Am liebsten hätte ich meine ganze Wut herausgebrüllt. Aber wozu?

Dexter führte uns an der Nase herum. Und er machte sich einen teuflischen Spaß daraus.

Ich dachte an die düstere Prophezeiung des Captains von der State Police. Er hatte schon jetzt recht. Blonde Frauen, vor allem wenn sie jung und hübsch waren und südlich von Virginia lebten, waren in höchster Gefahr.

Aber konnten wir das ganze Land in Panik versetzen?

Ich beschloß, Großalarm zu geben.

Wir waren Dexter dicht auf den Fersen. Es mußte uns gelingen, ihn zu fassen, bevor er noch größeres Unheil anrichtete.

Vermutlich befand er sich noch in North Carolina, hundert oder hundertfünfzig Meilen südlich von uns. In Raleigh hatte er mit ziemlicher Sicherheit den Greyhound-Bus verlassen.

Dort mußten wir den Hebel ansetzen.

***

Mit einem tückischen Grinsen hängte Bruce Bowie-Dexter den Telefonhörer in die Gabel.

Als er sich umdrehte, zuckte er unwillkürlich zusammen.

Die Frau, die draußen vor der Telefonzelle stand, war blond und gut gewachsen.

Hölle und Teufel, fluchte Dexter innerlich auf sich selbst, das ist nichts als ein Zufall, du Idiot! Sie fangen nicht schon an, dir nachzulaufen!

Die Frau lächelte freundlich, als er die Zelle verließ.

Er machte, daß er weiterkam und im Menschengewühl auf dem Bürgersteig untertauchte. Weshalb ihn die Frau angelächelt hatte, war ihm schleierhaft. Sicher, es mußte eine Art Spott gewesen sein. Bis jetzt hatten ihn die verdammten Weibsstücke alle nur ausgeiacht, ihn hereingelegt.

Dabei war Bruce Dexter im Grunde ein gut aussehender Mann. Mit seinen dunklen Haaren, seinen scharfgeschnittenen Gesichtszügen und der schlanken, athletischen Statur hätte er es früher leicht gehabt bei den Girls.

Hätte!

Denn er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt. Durfte statt dessen für das, was sie sein Vaterland nannten, in einem fernen dreckigen Dschungel seine Haut zu Markte tragen. Gedankt hatte es ihm keiner, als er dann wiedergekommen war. Am allerwenigsten die Girls, bei denen er sich Chancen ausgemalt hatte.

Heute zerstörte ein tückisches Funkeln in seinen Augen alles Sympathische, das einmal in seinen Gesichtszügen gelegen hatte. Die Frauen hatten Angst vor ihm, wenn er sich an sie heranmachte. Es mußte an seiner Art liegen. Er konnte es sich selbst nicht erklären.

Okay, Schluß damit.

Dexter verscheuchte die Gedanken und beschleunigte seine Schritte. Er strebte dem Greyhound-Bus-Terminal von Raleigh entgegen. Es war höchste Zeit, die Fahrt fortzusetzen.

Er war schon im Begriff, die Straße zu überqueren, die vor dem Terminal entlargführte.

Im letzten Moment blieb er stehen.

Ein schwarz-weißer Streifenwagen der State Police parkte quer vor den Bussteigen. Die Beamten waren nicht zu sehen, hielten sich offenbar in der Schalterhalle auf.

»Stümper!« knurrte Dexter verächtlich, machte kehrt und tauchte erneut im Strom der Passanten unter. Immerhin mußte er den Cops dankbar sein, daß sie ihn durch ihr Radiocar rechtzeitig gewarnt hatten.

Er riskierte es nicht, den Bus Terminal der Continental Trailways aufzusuchen, der nur zwei Straßenzüge entfernt war. Die Trailways-Busse füllen die gleiche Route wie die Greyhounds. Aber garantiert waren die Cops auch dort schon aufgekreuzt. Ein bißchen nachdenken konnten sie immerhin auch.

Dexter marschierte vorerst planlos durch das Stadtzentrum von Raleigh. Irgendwie kam er weiter. Das wußte er.

Okay, dachte er, Cotton hat also schnell geschaltet.

Er grinste bei diesem Gedanken. Was mochten sich die FBI-Agenten noch überlegt haben? Im Grunde war es immer das gleiche, was sie aus ihrer Trickkiste zauberten. Neues fiel ihnen meistens nicht ein.

Jedenfalls war Dexter davon überzeugt.

Aber sie würden ihn nicht erwischen. Erst dann, wenn er es wollte. Und den Zeitpunkt bestimmte er.

Zuerst war er erschrocken gewesen, als er die beiden G-men auftauchen gesehen hatte. Nachdem er die ersten beiden Girls in New York ermordet hatte, hatte er sich in der Nähe auf die Lauer gelegt, um den Spaß zu genießen, wie die Cops am Tatort kopflos durcheinanderrannten. Als die beiden FBI-Agenten aufkreuzten, war ihm der Spaß gründlich verdorben worden.

Doch dann war er zu der Überzeugung gekommen, daß es ihm eigentlich prächtig in den Kram paßte. Das war zu jenem Zeitpunkt gewesen, als er Moiras Foto in der Zeitung entdeckte. Moira Danforth, eine der ersten weiblichen Special Agenten des FBI! Teufel, Dexter hatte es nicht fassen können. Ausgerechnet Moira, die er schon gekannt hatte, als er noch grün, hinter den Ohren gewesen war.

Im Grunde hatte sie ihm nie etwas getan. Abgesehen davon, daß sie ihm keine besondere Beachtung schenkte.

Er hatte ihre New Yorker Adresse ausgekundschaftet, war ihr durch beabsichtigten Zufall über den Weg gelaufen. Erst hatte sie ihn nicht erkannt, dann aber so getan wie früher: Gespielte Freundlichkeit, Interesse und eine Einladung, die nicht ernst gemeint war, nur Vorwand, um ihn loszuwerden.

Bruce Dexter hatte die Einladung wörtlich genommen. Sehr wörtlich.

Denn Moira Danforth hatte trotz allem erhebliche Fehler gehabt.

Sie hatte ihn kaum mehr beachtet als einen Hund, der ihr über den Weg lief.

Sie war blond und prächtig gebaut.

Und sie gehörte jetzt zum FBI, dem Verein seiner schlimmsten Feinde.

Das alles hatte gereicht.

Und nun kam Cotton an die Reihe. Und sein Partner. Dexter hatte es sich alles sauber zurechtgebastelt. Dieses Land hatte ihn auf dem Gewissep. Es war nicht seine Schuld, daß er nach der Entlassung von der Army totalen Schiffbruch erlitten hatte. Kein Beruf, kein Job. Kein Geld, keine Freunde — und erst recht keine Frau.

Der Staat hatte ihm das eingebrockt. Sein Heimatland, für das er im stinkenden Dschungel sein Leben riskieren durfte.

Was lag näher, als sich bei denen zu rächen, die ihm Unrecht getan hatten? Bei den verdammten Weibsstücken und bei dem Staat, dessen Recht und Gesetz durch die Hundesöhne vom FBI so prächtig verkörpert wurden.

Moira Danforth hatte ihm Gelegenheit gegeben, beides miteinander zu verbinden.

Der Killer marschierte bis in den südlichen Randbezirk von Raleigh. Er hielt die Augen offen. Und fand das, was er suchte.

Ein weinroter Rambler in der Reihe der parkenden Wagen am Fahrbahnrand. Der Zündschlüssel steckte.

Dexter ging an dem Wagen vorbei, blieb vor einem Schaufenster stehen und stelzte nach einer Minute zielstrebig zurück. Von dem Besitzer des Ramblers war nichts zu sehen. An der nächsten Ecke gab es einen Supermarkt. Sicher gehörte der Rambler einem von diesen überdrehten Frauenzimmern, die nichts als blinde Kaufwut im Strohkopf hatten und darüber sogar einen Zündschlüssel vergaßen.

Unbehelligt jumpte der Killer hinter das Lenkrad und brummte los. Erfreut stellte er fest, daß der Tank dreiviertelvoll war. Die Fahrzeugpapiere konnte er zwar nirgends entdecken, aber das spielte keine große Rolle. Er hatte sowieso nicht vor, den Wagen lange zu benutzen.

Bewußt mied Dexter die großen Ausfallstraßen. Er entschied sich für eine schmale State Route, die von Raleigh nach Cape Lookout an der Küste führte. Es war nicht tragisch, wenn er sein Ziel auf Umwegen erreichte. Egal, ob er einen Tag früher oder später ankam.

Als Dexter die Stadt hinter sich gelassen hatte, frohlockte er. Keine Polizeisperre hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie waren noch nicht darauf gekommen, die Nebenstraßen abzuriegeln.

***

Die Verbindung nach New York klappte im Handumdrehen. Phil und der Captain wußten Bescheid. Unser uniformierter Kollege war schon an seinem Funkgerät, um die State Police von North Carolina und South Carolina über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.

Ich hörte die vertraute Altstimme Myrnas, unserer bildhübschen Kollegin aus der Telefonzentrale. Meistens hatte ich Zeit, ein paar nette Worte mit ihr zu wechseln. Diesmal nicht. Ich brauchte eine Blitzverbindung mit dem Chef.

Erstaunlicherweise war Mr. High nicht sonderlich überrascht, als ich ihm von meinem Telefongespräch mit dem Killer berichtete.

»Jerry, bei diesem Mann müssen wir mit allem rechnen. Wir können von ihm keine voraussehbaren Reaktionen erwarten.«

»Weil er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist«, nickte ich. »Sir, ich möchte Sie bitten, die Fahndung zu verschärfen und auf sämtliche Bundesstaaten im Südosten auszudehnen.«

»Selbstverständlich, Jerry. Die ersten Maßnahmen habe ich bereits in die Wege geleitet. Washington wartet nur auf neue Informationen, um alles Weitere zu veranlassen. Die Nachfrage bei den Greyhound Lines war übrigens negativ.«

»Ich weiß, Sir«, antwortete ich und berichtete dann über die ersten Ermittlungsergebnisse im Zusammenhang mit dem Mord im Highway Motel. Am wichtigsten waren die Fingerprints, die uns letzte Gewißheit gaben, daß Bruce Bowie-Dexter' wirklich der Mädchenkiller war.

»Gut, Jerry«, tönte die Stimme des Chefs aus dem Hörer. »Die State Police hat Anweisung, Ihnen und Phil jede Unterstützung zu gewähren. Sie fahren am besten sofort weiter nach North Carolina.«

»Das reicht nicht, Sir. Ich möchte Dexter diesmal zuvorkommen.«

»Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

»Sein Ziel ist Florida.«

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig, Sir. Sie kennen seine Akten. Dort unten ist er zu Hause. Wahrscheinlich kennt er sich gut genug aus, daß er glaubt, sich vor uns verkriechen zu können.«

Der Chef überlegte nicht lange.

»In Ordnung, Jerry. Ihre Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen. Nehmen Sie den Air-Force-Hubschrauber. Ich gebe entsprechende Anweisungen nach Washington und informiere unsere Kollegen in Miami.«

»Danke, Sir.« Ich legte auf.

Phil stand neben mir. Er hatte mitgehört.

»Das ist verdammt gewagt«, meinte er stirnrunzelnd. »Wenn Dexter nun plötzlich seine Fluchtrichtung ändert? Dann sitzen wir in Florida, und er lacht sich in Arkansas oder Oklahoma ins Fäustchen.«

»Er flieht nicht vor uns«, widersprach ich. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, was er bezweckt. Möglich, daß er sich unten in Florida tatsächlich verkriechen will. Möglich aber auch, daß er etwas ganz anderes vorhat.«

»Drück dich gefälligst deutlicher aus!«

»Wie sollte ich? Ich weiß es nicht. Der Chef sagte, daß man Dexters Reaktionen nicht voraussehen kann. Und damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Okay«, brummte Phil. »Ich hoffe nur, daß du recht behältst.«

Richtig wohl war mir selbst nicht. Es ist eben ein Unterschied, ob man sich nach eindeutigen Fakten richtet, oder nach unbestätigten Vermutungen.

Es lag einfach daran, daß dieser teuflische Mädchenkiller nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.

Also konnten wir ihn auch nicht mit normalen Methoden erwischen.

***

Der weinrote Rambler marschierte prächtig. Gleichmäßig schnurrte die Maschine, und der Benzinverbrauch hielt sich in günstigen Grenzen. Dexter hatte beschlossen, sich doch noch nicht von dem Wagen zu trennen.

Zwei Stunden waren seit seinem Anruf beim Highway Motel vergangen.

Und noch immer hatte keine Polizeisperre versucht, ihm die Suppe zu versalzen.

Aber er rechnete damit.

Jeden Moment.

Der Killer befand sich auf der State Route 17, die von Wilmington nach Charleston in South Carolina führt. Bis nach Charleston hatte er etwa noch fünfzig Meilen zurückzulegen.

Auf einer Hügelkuppe zog Dexter den Rambler an den Straßenrand.

Zwei Stunden seit dem Telefongespräch…

Er mußte sich Gewißheit verschaffen. Er stieg aus, zog den Zündschlüssel ab und schlug sich in die Büsche. Vom südlichen Rand des Gehölzes, das die Hügelkuppe bedeckte, hatte er einen hervorragenden Überblick über die kurvenreiche State Route.

Und dann sah er sie.

Etwa zwei Meilen weiter befand sich ein kleiner Ort. Nicht mehr als ein Dutzend Häuser, die sich um die State Route gruppierten.

Dexter mußte die Augen zusammenkneifen, um die Punkte am Ortsausgang zu erkennen. Aber dann hatte er keinen Zweifel mehr.

Zwei Motorräder, am Fahrbahnrand aufgebockt. Die beiden dazugehörigen Cops besorgten die Absperrung in beiden Richtungen. Es gab nicht viel Verkehr.

Dexter grinste höhnisch. Ein Kinderspiel, damit fertig zu werden. Er zögerte nicht. Die Jahre, die er als Soldat im Dschungel verbracht hatte, zahlten sich immer wieder aus. Es bedeutete keine Strapaze für ihn, drei oder vier Meilen zu Fuß zurückzulegen.

Er setzte sich in Marsch, warf den Schlüssel für den Rambler einfach weg. Das Gelände war leicht hügelig und mit Buschwerk und Bäumen überzogen. Es bot genügend Schutz für ihn. Anfangs strebte er in westlicher Richtung, um dann einen weiten Bogen um die kleine Ortschaft zu schlagen.

Er brauchte etwa eineinhalb Stunden, bis er wieder auf die State Route stieß.

Es hatte geklappt. Die Ortschaft war außer Sichtweite. Desgleichen die beiden Motorradcops.

Dexter überquerte die Fahrbahn und hastete einen bewaldeten Hang hinauf.

Oben verschnaufte er und sah plötzlich im Osten die endlose Wasserfläche des Atlantik.

Hölle und Teufel, er hatte nicht gedacht, daß er so nahe an der Küste war! Das änderte die Lage grundlegend. Wo es Wasser gab, gab es Fahrzeuge, die darauf herumkurvten. Und noch andere nützliche Sachen.

Dexter änderte seinen Plan sofort. Er brach die Verschnaufpause ab und marschierte auf direktem Weg bis zur Küste. Diesmal war er schneller. Knapp zwei Meilen, die er in fünfundzwanzig Minuten schaffte.

Die Waldungen reichten bis unmittelbar an die Küste. Flacher Sandstrand, auf den eine mäßige Brandung rollte. Die Badesaison hatte noch nicht begonnen. Deshalb blieb der Killer unbeobachtet, als er im Schutz des Waldrandes seinen Weg nach Süden fortsetzte.

Noch eine halbe Stunde dauerte es, ehe er die ersten Ansiedlungen an der Küste auftauchen sah. Bootshäuser, Jachtklubs und ähnliches.

Prächtig, dachte Dexter, besser konnte es nicht kommen! Er brachte eine Landzunge hinter sich, die ihm bisher den Blick versperrt hatte.

Dann machte sein Herz einen Freudenhüpfer. Da unten, an den beiden Bootsstegen, lag alles, was man sich nur wünschen konnte. Schnittige Flitzer, Segelboote, Motorjachten und…

Dexter wischte sich über die Augen. Ihm stockte der Atem.

Nein, er täuschte sich nicht.

Hinter den Aufbauten einer Jacht waren Tragflächen zu erkennen, Tragflächen an einem Bootssteg. Das konnte nur eines bedeuten.

Ein Wasserflugzeug.

Der Killer überlegte nicht lange. Egal, wie lange er auf den Piloten warten mußte — mit der Maschine würde er schneller vorankommen, als er es sich jemals erhofft hatte.

Geduckt schlich er zur Spitze der Landzunge und ließ sich ins Wasser gleiten. Es war eisig kalt. Den Killer kümmerte es nicht. Es war die einzige Möglichkeit, unbemerkt an das Wasserflugzeug heranzukommen. Und er kannte schlimmere Strapazen als kaltes Wasser.

Der Wellengang war mäßig. So schaffte er es ohne, große Anstrengung, auf den Bootssteg zuzuschwimmen. Die nassen Kleidungsstücke, die dabei an seinem Körper zerrten, beeinträchtigten ihn nicht. Seine Muskeln waren gestählt genug.

An dem linken Schwimmer der einmotorigen Maschine hielt sich Dexter fest. Er spähte zum Strand hinüber. Von den Bootshäusern waren Stimmen zu hören. Aber noch ließ sich nimand sehen. Günstig also.

Der Killer zog sich hoch. Die Maschine lag mit der Steuerbordseite am Steg. Er entschied sich für die gegenüberliegende Cockpittür. Auf diese Weise würde der Pilot den Braten nicht sofort riechen. Es gelang Dexter im Handumdrehen, die Verriegelung zu knacken. Gewandt zog er sich ins Cockpit und lehnte die Tür provisorisch an.

Es war eng hinter den Vordersitzen, aber der Platz reichte aus, um sich zu verbergen.

Dexter rollte sich zusammen. Die nassen Klamotten ließen die Kälte in seinem Körper aufsteigen. Es kümmerte ihn nicht. Er hatte nur sein Ziel vor Augen. Wenn er Glück hatte, unternahm der Besitzer der Maschine an diesem Tag noch einen Flug. Wenn nicht, nun — dann würde er eben die Nacht in dem Cockpit verbringen.

Dexter wußte nicht, wie lange er regungslos dagelegen hatte.

Als laute Männerstimmen in sein Gehör drangen, wurden seine Sinne schlagartig hellwach.

Schritte polterten über den Bootssteg. Ein Außenborder sprang blubbernd an. Dann noch einer.

Aber da waren immer noch Schritte. Keine Stimmen mehr.

Der Killer hielt den Atem an.

Die Schritte endeten in seiner unmittelbaren Nähe. Im nächsten Moment begann die Maschine zu schwanken. Dexter sah einen Schatten und hörte den Riegel der Cockpittür an der Steuerbordseite knirschen.

Das Triumphgefühl ließ Dexters Herz höher schlagen. Mit einem Ruck zog er das Bowiemesser aus der Scheide.

Der Mann war allein. Er bemerkte den Eindringling in dem Moment, als er sich in das Cockpit schwang.

Zu spät.

Dexter tauchte nur halb hinter den Sitzen auf. Blitzschnell packte er den Mann an der orangefarbenen Kombination.

»Keinen Muckser!« zischte der Killer. »Oder du erlebst die nächsten Minuten nicht mehr, Partner! Hast du mich verstanden?«

Der Pilot schluckte,vnickte. Er war jünger als Dexter, schien keine Lust zu haben, sein Leben vorzeitig aufs Spiel zu setzen.

»Okay«, grinste der Killer. »Dann machst du jetzt die Bude dicht und startest den Vogel. Wenn deine Kumpels mit ihren Nußschalen vorbeirauschen, winkst du ihnen zu. Kapiert?«

»J-Ja.«

»Prächtig. Hast du genug Sprit an Bord?«

»D-Der Tank… ist v-voll.«

»Reichweite?«

»Zweihundert Meilen.«

Dexter nickte zufrieden.

»Dann los, Partner! Und denk immer daran, daß ich mit dem Messer hinter dir sitze!«

Der Pilot beeilte sich, den Anordnungen des Killers Folge zu leisten.

Minuten später brummte die Maschine auf die glatte Wasserfläche vor der Küste hinaus. Der junge Mann am Steuerknüppel winkte ein paarmal seinen Freunden in den Motorbooten zu, die um ihn herumkurvten. Aber er unterließ es, ihnen Zeichen zu geben.

Dexter achtete sorgfältig darauf, und er grinste zufrieden, als sich die Maschine schließlich in Bewegung setzte.

Der Motor brüllte auf, und das kleine Flugzeug raste mit zunehmender Geschwindigkeit über das Wasser. Dann hob die Einmotorige ab.

Dexter kam hinter den Sitzen hoch.

»Nach Süden!« schrie er gegen den Motorenlärm an. »Keine Dummheiten! Ich kenne die Gegend! Und schalte die Heizung an, Partner!«

Gelassen begann Dexter sich auszuziehen. Das Messer lag dabei ständig in seiner Reichweite.

***

»Hast prächtige Arbeit geleistet«, sagte der Killer grinsend.

Blitzschnell hob er die Rechte.

Stahl blitzte auf.

Der Pilot konnte nicht mehr ausweichen.

Dexter brauchte kein zweites Mal zuzustechen. Der Pilot war tot, hatte nicht einmal mehr einen Laut des Entsetzens von sich gegeben.

Der Mörder streifte seine Hose über, die durch das Heizgebläse halbwegs getrocknet war. Die Kordjacke war noch feucht. Aber das spielte für Dexter keine Rolle.

Gehorsam hatte der Pilot das Wasserflugzeug bis ans Ufer der kleinen Bucht gleiten lassen. Bowie-Dexter holte sich deshalb keine nassen Füße. Federnd landete er auf dem feinen Ufersand und tauchte nach wenigen Schritten in dichtem Buschwerk unter.

Er blickte noch einmal zurück. Die Bucht war günstig, denn sie reichte etwa zweihundert Yard weit in das Land hinein. Durch einen Bogen war sie auch vom Meer her nicht zu überblicken. An Land versperrten die Büsche die Sicht auf den weißen Wasservogel.

Dexter war zufrieden. Es würde eine Weile dauern, ehe jemand die Maschine entdeckte. Er hatte also genug Zeit.

Beinahe gemächlich drang er weiter in das Buschgelände vor. Nach einer halben Meile stieß er auf eine schmale State Route, die parallel zur Küste verlief. Im Schutz der Büsche folgte der Killer der Straße in südlicher Richtung, bis er auf einen Wegweiser stieß.

»New Smyrna Beach, 3 miles« '

Er stieß ein beruhigtes Lachen aus. Er war bereits südlich von Daytona Beach und Port Orange. Prächtig. Jetzt hatte er nur noch runde hundertfünfzig Meilen vor sich.

Dexter marschierte weiter an der State Route entlang. Nur in längeren Abständen rauschten Autos vorüber. Durchaus normal für diese Jahreszeit. Erst wenn die Saison begann, herrschte Hochbetrieb — hier, an' der Ostküste Floridas. Der Killer versuchte nicht erst, einen Wagen anzuhalten. Niemand riskierte es in dieser Einöde, einen einzelnen Mann mitzunehmen.

Es war bereits später Nachmittag, als Dexter die Stadt erreichte. Zweihundert Yard von den ersten Häusern entfernt, hockte er sich ins Gebüsch und spähte zu der schnurgeraden Mein Street hinunter. New Smyrna Beach. Kein besonders großer Ort. Aber im Sommer wimmelte es hier von Touristen.

Dexter konnte auch die Rückfronten der vorderen Gebäude an der rechten Seite der Main Street überblicken. Es waren ausnahmslos flache Häuser. Läden, Coffee Shops und Imbißbuden.

Hinter dem zweiten Gebäude parkte eine dunkelblaue Limousine, wie der Killer bei genauerem Hinsehen entdeckte. Hinter einer Reihe aufgestapelter Kisten waren nur das Dach und die Scheiben des Wagens zu erkennen.

Bruce Bowie-Dexter hatte gefunden, was er suchte. In einer halben Stunde war Geschäftsschluß. Noch Zeit genug für ihn.

Vorsichtig pirschte er sich an die Rückfront des Gebäudes heran. Es handelte sich um einen Coffee Shop, wie er an den Aufschriften der Kisten und an dem herumliegenden Gerümpel erkannte. Leere Kaffeedosen, Milchtüten, und in den Kisten hatten sich Behälter mit Fruchtsaftgetränken befunden.

Dexter überzeugte sich, daß keine Menschenseele zu sehen war. Dann erst schlich er auf den Wagen zu und packte den Griff der rechten Fondtür. Nicht verschlossen.

Er öffnete die Tür und schlüpfte in die dunkelblaue Limousine. Ein Oldsmobile neueren Baujahrs. Der Killer duckte sich auf den Bodenbelag zwischen den Vordersitzen und der hinteren Sitzbank. Durch den Spalt zwischen den Rückenlehnen konnte er nach vorn zur Windschutzscheibe blicken.

Er wartete nicht mehr als zwanzig Minuten.

Die Hintertür des Hauses öffnete sich mit kreischenden Angeln. Eine Frau trat heraus. Ihre Handtasche hing am Riemen in der rechten Ellenbogenbeuge. In der Linken trug sie einen Karton mit Abfällen, den sie zu dem übrigen Gerümpel warf. Dann schloß sie die Tür ab und näherte sich mit klimperndem Schlüsselbund dem Wagen.

Dexter bemerkte erst jetzt, daß die Frau blond war. Keine natürliche Haarfarbe allerdings. Ein komisches Aschblond mit bläulichem Schimmer. Die Frau war pummelig und ziemlich klein. Als sie näherkam, erkannte Dexter ihr Doppelkinn, das über den Rollkragen ihres Pullovers hing. Sie mochte zwischen dreißig und vierzig Jahre alt sein. Nicht gerade das, was man als hübsch bezeichnen konnte.

Dexter machte sich noch kleiner, wartete, bis die Wagentür an der Fahrerseite geöffnet wurde. Dann schaukelte der Oldsmobile, als sich die Aschblonde hinter das Lenkrad schwang. Sie schöpfte nicht den geringsten Verdacht.

Dexter rührte sich nicht, bis sie die Stadt verlassen hatten. In südlicher Richtung, wie er zufrieden feststellte.

Dann kam er hoch und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes.

Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus.

Sie zuckte vor Schreck zusammen, und der Olds geriet ins Schlingern. Zum Glück war kein anderes Fahrzeug in der Nähe. Sie schaffte es, die Limousine wieder in ihre Gewalt zu bekommen.

»Hallo, Darling!« sagte der Killer grinsend. »Kein Grund zur Besorgnis. Ich will nur ’ne Freifahrt. Und ansonsten…«

Sie erschauerte. Ihre Hände verkrampften sich um das Lenkrad.

»Fahr auf den nächsten Parkplatz!« schlug Dexter vor.

»Nein!« schrie die Frau. »Niemals!« Wie zur Bekräftigung ihrer Worte, trat sie das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.

Dexter grinste noch immer, als er das Bowiemesser zog.

Er drückte ihr die Klinge gegen das Doppelkinn.

Die aschblonde Frau erstarrte. Aber sie ließ die Hände am Lenkrad.

»Bremsen!« befahl der Killer frostig. »Und dann auf den Parkplatz, Darling! Hoffentlich findest du einen!«

»Ja«, hauchte sie tonlos. »Ja…«

Sie verringerte das Tempo auf siebzig Meilen pro Stunde. Nach der übernächsten Kurve nahm sie endgültig den Fuß vom Gaspedal.

Ein Parkplatz kam in Sicht, wie Dexter es sich gewünscht hatte.

»Prächtig, prächtig«, brummte er. »Fahr ganz nach rechts bis an die Büsche, Darling!«

Die Frau gehorchte zitternd. Auf Dexters Anordnung zog sie den Zündschlüssel ab, nachdem der Olds zum Stehen gekommen war.

»Aussteigen!« befahl der Killer grinsend. »Aber auf der rechten Seite, Darling!«

Sie erschrak von neuem. Einen Moment sah es aus, als wollte sie die Flucht ergreifen. Aber obwohl ihr klar sein mußte, daß ihre Lage nur noch schlimmer werden konnte, gehorchte sie auch diesmal.

Er wartete, bis die Aschblonde die Beifahrertür öffnete. Dann schwang er sich ebenfalls blitzschnell ins Freie. Weit und breit war auf der Straße kein Auto zu sehen.

Dexter schnellte um die offene Fondtür herum. Brutal packte er die Frau mit der Linken am Pullover und riß sie aus der Limousine.

Sie stürzte auf ihn zu. Er sah noch, wie sie den Mund öffnete, um zu schreien.

In diesem Moment stach er zu.

Der Killer zerrte die Tote ins Gebüsch.

Ohne Zeit zu verlieren, brauste er los. Polizeisperren fürchtete er jetzt nicht mehr. Er kannte das Land wie seine Westentasche, wußte genügend Schleichwege, um auszuweichen und sich zu verkrümeln.

Er schätzte, daß er noch drei Stunden zu fahren hatte. Kaum mehr:

Der Sonnenuntergang färbte den Horizont blutigrot.

Gedankenverloren starrte der Killer durch die Windschutzscheibe. Er mied die Highways, blieb auf den schmalen State Routes. Es herrschte nur geringer Fahrzeugverkehr. Er brauchte sich nicht übermäßig zu konzentrieren.

In diesem Land fühlte er sich zu Hause. Trotz allem. Hierher war er zurückgekehrt, als es mit der Dschungelhölle ein Ende gehabt hatte.

Doch seine Träume waren mit einem Schlag zunichte gemacht worden.

Dexter spürte schmerzhafte Stiche in seinem Schädel, als er daran dachte. Die Erinnerung an jenen Tag war quälend, doch das Bild, das vor seinem geistigen Auge auf tauchte, ließ sich nicht wegwischen.

Es war so, als wäre es erst gestern geschehen…

Leuchtend grün lag der Rasen des Vorgartens im Sonnenlicht. Irgendwo plätscherte ein Wasserschlauch. Musikfetzen aus einem Kofferradio wehten herüber.

Dies war der Frieden, nach dem Bruce Dexter sich gesehnt hatte. Strahlend vor Freude lief er den Plattenweg entlang, auf die Veranda zu.

Mandy sah ihm aus ihrem Schaukelstuhl entgegen, nahm die wohlgeformten Beine von der Verandabrüstung, als er näherkam. Das Kofferradio stellte sie nicht leiser. Ihre Augen spiegelten Erstaunen, ihre Lippen, deren Sinnlichkeit ihn schon früher um den Verstand gebracht hatte, öffneten sich.

»Ich bin es, Mandy! Der Krieg ist vorbei! Ich brauche nicht mehr zurück in den Dschungel! Hörst du, ich bin wieder da! Ich kann jetzt mein Versprechen einlösen — wir werden endlich heiraten und…«

Er wurde unsicher, denn das Erstaunen in ihrem Gesicht wollte nicht dem Ausdruck der Freude weichen.

»Freut mich, daß du es überstanden hast, Bruce. Wirklich, es freut mich…«

Nicht einmal ein Lächeln brachte sie zustande.

Bruce Dexters Fröhlichkeit war jäh zerstört. Wut stieg in ihm auf. Er merkte selbst nicht, wie seine Fäuste sich ballten.

Und dann, als die Haustür sich öffnete und den grinsenden Kerl ausspuckte, hatte er das Gefühl, in einen Abgrund versinken zu müssen.

Der Typ legte besitzergreifend die Arme um Mandys Schultern. Und sie — sie brachte nichts weiter fertig, als ihn aus großen unbeteiligten Augen anzustarren.

In Bruce Dexter riß der Faden. Seine Muskeln, in den langen Jahren bei der Army gestählt, explodierten.

Blind vor Zorn stürzte er sich auf den Kerl, dessen Grinsen jäh erstarb.

Bruce Dexter schlug wie von Sinnen auf den jungen Mann ein. Ihm wurde nicht bewußt, daß seine brutalen Fausthiebe auch Mandy trafen. Ihre Schreie rührten ihn nicht. Er konnte nicht aufhören, zu schlagen.

Erst als sein Rivale bewußtlos auf dem Boden lag, als es kein Ziel mehr für seine Fäuste gab, hielt Bruce Dexter inne.

Erst jetzt sah er, daß Mandy mit dem Schaukelstuhl umgestürz.t war. Sie lag regungslos auf der Seite, blutete heftig aus einer Kopfwunde.

Aber sie lebte. Denn ihre Brust hob und senkte sich.

Bruce Dexter spürte die Veränderung, die in diesen Sekunden in ihm vorgegangen war.

Er wollte sich auf Mandy stürzen, ihr den Rest geben, sie töten…

Dann wandte er sich abrupt ab, denn er brachte es nicht fertig.

Noch nicht…

***

Noch vor Einbruch der Dunkelheit setzte unsere Riesenlibelle auf der Betonpiste des Opa Locka Airport in Miami auf. Eine wartende Dienstlimousine brachte uns zum FBI-District-Office an der Flagler Street West. Ein modernes Gebäude aus hellem Beton und mit Fenstern, deren Aluminiumrahmen im Licht der untergehenden Sonne mattschimmernden Glanz erzeugten.

Die Büros des FBI befanden sich im Erdgeschoß. Die oberen Etagen waren an verschiedene Firmen vermietet. Kein Wunder, daß unsere Kollegen im sonnigen Süden weniger Platz benötigten als wir. Die Kriminalität in Florida ist erheblich geringer als im Bundesstaat New York.

Der Mann, der uns vom Airport abgeholt hatte, hieß Frank Osceola, war Seminole und trug den gleichen Nachnamen wie der legendäre Häuptling der indianischen Ureinwohner Floridas.

Osceola brachte uns zum Chef des FBI-Distrikts Miami, George P. Johnson. Johnson war ein hagerer Mittvierziger mit militärischem Börstenhaarschnitt. Er war der Typ, der nicht viele Worte machte.

»Schlechte Nachrichten für Sie«, empfing er uns. »Vor gut einer Stunde wurde eine ermordete Frau südlich von New Smyrna Beach gefunden. Am Rand eines Parkplatzes. Die Fingerabdrücke an ihrem Schuh stammen von dem gesuchten Bruce Dexter. Auch die Art des Mordes deutet auf Dexter hin. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, Gentlemen.«

»Nein«, erwiderte ich und verkniff mir einen Fluch. Dann beantwortete Johnson meine Frage, ehe ich sie ausgesprochen hatte.

»An der Küste wurde ein Wasserflugzeug von Sportbootfahrern entdeckt. Der Pilot ist erstochen worden. Die Bucht, in der die Maschine lag, ist nicht weit von New Smyrna Beach entfernt. Nach seinen Papieren stammt der tote Flugzeugbesitzer aus South Carolina.«

Damit war die Frage gelöst, wie es der Mädchenkiller geschafft hatte, ebensoschnell nach Florida zu kommen wie Phil und ich.

Unsere Zeit wurde knapp. Höllisch knapp.

»Wie weit ist es nach Everglades?« fragte ich. »Die Stadt Everglades, meine ich.«

»Ich weiß«, nickte Johnson, »Dexters Geburtsort. Nun, von Miami sind es ungefähr sechzig Meilen.«

»Und von New Smyrna Beach?« wollte Phil wissen.

»Rund hundertfünfzig Meilen«, antwortete der Chef des FBI-Distrikts Miami. »Vielleicht schaffen Sie es, rechtzeitig in Everglades zu sein. Frank Osceola wird Sie begleiten. Er kennt sich in den Sümpfen aus. Dorthin wollen Sie doch, oder?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage.

»Glauben Sie, daß Dexter ein anderes Ziel hat, Sir?«

Johnson schüttelte den Kopf.

»Nein.«

***

Die Morgenröte zog über den Everglades herauf.

Jeder Tourist hätte seine helle Freude daran gehabt. Phil, unser Kollege Frank Osceola und ich hatten jedoch kein Auge für Naturschönheiten. Nicht jetzt.

Zu sehr trieb uns die Erinnerung an Dexters blutige Morde voran.

Ich war fest entschlossen, dieser menschlichen Bestie das Handwerk zu legen. Und ich wußte jetzt, daß ich ihn finden würde.

Denn er wartete auf mich. Und auf Phil.

Moira Danforth hatte sterben müssen, damit Dexter mich auf seine Fährte locken konnte. Dann die Serviererin in dem Highway Motel. Dann der Pilot, dann die Frau aus New Smyrna Beach.

Es war ein grausiges Verbrechen, das Dexters krankhaftes Hirn ersonnen hatte. Damit mußte endgültig Schluß sein.

Wir hatten die Stadt bei Tagesanbruch verlassen. Seit einer halben Stunde waren wir bereits unterwegs.

Hinter unseren Rücken brummten Motoren. Unter unseren Füßen rauschte brackiges Wasser, das sonst bewegungslos zwischen Zypressenufern und Mangroveninseln stand.

Sumpfgleiter.

Wir hatten das beste Fortbewegungsmittel gewählt, das es für die Everglades gibt —jene gigantische Sumpflandschaft, die fast den gesamten Südzipfel der Halbinsel Florida bedeckt.

Ich kannte diese wendigen Gleiter bereits von früheren Einsätzen in Florida. Deshalb fuhr ich selbst so ein propellergetriebenes Ding, dessen glatter Rumpf einen gleichermaßen flott' über Wasser, durch Schilf und über Morast trug.

Phil fuhr bei Frank Osceola mit, der die Führung übernommen hatte, Unser indianischer Kollege aus Miami hatte sich vor unserem Eintreffen erkundigt, wo Bruce Dexters früheres Zuhause zu finden war.

Noch etwa eine Meile hatten wir zurückzulegen.

Ich hielt genügend Abstand, um nicht die Gischt abzubekommen, die Osceolas Gleiter aufwirbelte.

Noch befanden wir uns in den seichten Küstengewässern der Ten Thousand Islands, der unüberschaubaren Inselwelt am westlichen Rand der Everglades. Früher war die Farm der Dexters auf dem Landweg zu erreichen gewesen. Doch die Eltern des Killers waren schon vor zehn Jahren gestorben. Es hatte sich kein Käufer für das armselige Anwesen am Rand der Everglades gefunden. Die Farm war verfallen, das Land versumpft, von den Everglades übergeschluckt.

Osceola legte den Gleiter in einen weiten Rechtsbogen. Ich folgte seinem'Kurs in einen schmalen, morastigen Einschnitt zwischen mannshohem Schilfgras. Das Wasser stand hier nur knöchelhoch Uber dunklem Schlamm.

Ich warf einen kurzen Blick zurück und sah, wie Sich die Gischtfahne hinter mir grauschwarz färbte. Die Luft war stickiger. Mückenschwärme wehten mir ins Gesicht. Ich begann zu blinzeln.

Die Sonne stieg jetzt glutrot über der menschenleeren Weite des Sumpflandes auf. Schlagartig begann die Luft über den Spitzen des Schilfgrases, vor Zypressen und Mangroven zu flimmern. Schon in ein, zwei Stunden würde es unerträglich heiß sein. Die Everglades sind das letzte subtropische Gebiet Nordamerikas.

Das wogende Schilf wich zu beiden Seiten zurück. Wir hatten wieder freie Wasserfläche vor uns, auf der kleine, meist schwimmende Inseln wie grüne Farbtupfer lagen. Mückenschwärme tanzten über der spiegelglatten dunklen Flut. Trotz des Motorenlärms waren die mächtigen Stimmen von Ochsenfröschen zu hören.

Es war eine Gegend, in der selbst ein ausgewachsener G-man sich besser nicht verirrte.

Osceola verlangsamte das Tempo.

Sofort nahm ich ebenfalls Gas weg.

Unwillkürlich spannte ich die Muskeln. Wir mußten kurz vor dem Ziel sein. Meine Sinne waren in Alarmstimmung.

Osceolas Gleiter rauschte auf ein langgestrecktes Ufer zu, an' dem dichtstehende Zypressen aufragten. Ich entdeckte erst bei näherem Hinsehen, daß es dort vorn einen moorigen Graben gab, der gerade breit genug für unsere Propellerflitzer war.

Ich preßte die Zähne aufeinander. Wenn Dexter uns erwartete, konnte dies eine höllische Falle für uns werden. Ich nahm das Schnellfeuergewehr auf, das hinter mir lag, und lehnte es gegen das Steuergestänge. Für alle Fälle.

Meine übrige Ausrüstung befand sich in dem Stahlkasten unter dem Propellergehäuse. Walkie-talkie, stationäres Funkgerät, eine Leuchtpistole, Leinen, Kappmesser und der schwere Smith-and-Wesson-Revolver vom Kaliber .357 Magnum. Den 38er trug ich in der Schulterhalfter. Den Magnum führen wir bei Sondereinsätzen, wenn es um absolut mannstoppende Wirkung ging. Bei Dexter konnten wir von dieser Voraussetzung ausgehen.

Phil und Frank Osceola hatten die gleiche Ausführung auf ihrem Gleiter. Außerdem verfügten wir natürlich alle über genügend Reservemunition.

Vor uns wurde es wieder hell.

Ich atmete auf, als wir das Ende des Zypressenwaldes erreichten.

Vor uns lag Morast. Etwa hundert Yard weiter begann festes Land.

Ich kam nicht mehr dazu, mir die Gegend näher anzusehen.

Das Rattern einer MP-Garbe übertönte den Motorenlärm.

Ich reagierte blitzartig, instinktiv. Riß den Gleiter nach rechts, nahm Gas weg und packte das Schnellfeuergewehr. Als mein propellergetriebener Untersatz gegen die Zypressenwurzeln stieß, jumpte ich mit einem Satz zwischen die schützenden Baumstämme.

Die zweite MP-Garbe hämmerte los.

Ich suchte Deckung, hörte gleichzeitig, daß das Motorengeräusch plötzlich verstummt war.

Mir stockte der Atem, als ich auf die Morastfläche hinausblickte.

Phil und Frank Osceola waren von ihrem Gleiter heruntergesprungen, lagen dahinter platt im Schlamm und versuchten, ihre Gewehre in Anschlag zu bringen.

Die zweite MP-Garbe hatte das Motorgehäuse ihres Gleiters durchschlagen. Kein Zweifel.

Mich packte die Wut. Ich stieß mein Schnellfeuergewehr über eine Zypressenwurzel hinweg, entsicherte und lud durch.

Im gleichen Augenblick sah ich das Mündungsfeuer, drüben, jenseits der Morastfläche.

Reflexartig drückte ich ab. Zweimal, dreimal.

Diesmal war der Feuerstoß der MP nur kurz. Ich hatte unseren heimtückischen Gegner in Deckung gezwungen: Keine Frage, daß es Bruce Dexter war.

Phil und Frank bekamen Luft.

Ich hatte nicht vor, es dabei bewenden zu lassen. Ich schaltete mein Gewehr auf Dauerfeuer und streute einen Kugelhagel auf die Stelle, an der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte, und auf die unmittelbare Umgebung. Damit kalkulierte ich einen möglichen Stellungswechsel Dexters ein.

Mit Erfolg.

Er kam nicht mehr zum Schuß, konnte es nicht mehr riskieren, aus dem schützenden Schilfgras aufzutauchen.

Phil und Frank feuerten jetzt ebenfalls.

Aber wir hatten kein Ziel mehr. Dexters MP blieb stumm.

Minuten später sah ich eine Bewegung im Schilfgras. Sofort visierte ich an und zog durch. Nur noch eine Kugel verließ den Lauf. Das Magazin war leer.

Möglich, daß Dexter dadurch sein Leben rettete.

Denn kurz darauf hörten wir weiter entfernt einen Motor aufbrummen. Das Geräusch wurde rasch leiser und versiegte dann.

Dexter war entkommen. Aber ich war fest davon überzeugt, daß wir ihn nicht aus den Augen verlieren würden.

Phil und unser Kollege aus Miami zogen sich wieder auf den Gleiter. Ihre Kleidung war vom Schlamm verschmiert.

Ich verließ meine Deckung, warf den Motor meines Propellerflitzers an und fuhr zu ihnen hinüber.

»Schöne Bescherung«, knurrte Phil wütend und deutete auf das zerfetzte Blech der Motorabdeckung. »Der macht es nicht mehr.«

»Wenn der Schaden nicht zu groß ist, kriegen wir ihn vielleicht wieder flott«, meinte Frank Osceola. Er deutete hinüber zu der Landzunge, wo sich Dexter am Ufer im Schilf verborgen hatte. »Vorerst brauchen wir nicht weiter. Da drüben ist die Dexter-Farm!«

Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger, und ich sah die dunklen Umrisse verfallener Holzgebäude, die von wucherndem Gras schon halb verdeckt wurden.

»Okay«, nickte ich, »aber erst einmal müssen wir aus dem verdammten Schlamm heraus.«

Ich transportierte erst Phil und dann Frank Osceola mit meinem unversehrten Gleiter zur Landzunge. Frank hatte bereits eine Leine an dem demolierten Flitzer befestigt. Als wir zu dritt auf festem Boden standen, zogen wir den Gleiter mit der Leine heran.

Mit militärischer Vorsicht schwärmten wir aus und pirschten uns an die ehemalige Farm heran.

Es war nicht damit zu rechnen, daß Dexter uns gleich noch einmal auflauerte. Aber wir mußten immerhin die Möglichkeit einkalkulieren, daß er uns durch das Motorengeräusch nur getäuscht und sich sofort wieder herangeschlichen hatte.

Daß dies nicht der Fall war, wußten wir wenige Minuten später.

Außer zwei fetten Ochsenfröschen, die bei unserem Erscheinen mit Riesensprüngen die Flucht ergriffen, befand sich kein Lebewesen mehr auf dem Anwesen, das schon seit Jahren vom Zahn der Zeit benagt wurde.

Das flache Wohnhaus war noch am besten erhalten. Lediglich die Fensterscheiben waren zerborsten, die Tür hing schief in den Angeln, und einige der Fassadenbretter fehlten. Die beiden angrenzenden Stallgebäude, die rechtwinklig zueinander standen, waren eingestürzt. Dunkelgrünes Gras wucherte zwischen Brettern und Balken hervor.

Hundert Yard weiter nördlich dehnte sich der feste Boden nach beiden Seiten aus. Ich war kein Agrarexperte, aber ich konnte mir vorstellen, daß hier ein gutes Entwässerungssystem die Versumpfung der ehemals landwirtschaftlich genutzten Flächen verhindert hätte.

Mit der gebotenen Sorgfalt drangen wir in das Wohnhaus ein und verteilten uns auf die einzelnen Räume.

Es bestätigte sich endgültig, daß Bruce Dexter das Weite gesucht hatte.

»He, Jerry! Frank!« hörte ich Phil rufen. »Kommt mal her!«

Ich verließ die ehemalige Küche des Hauses und folgte dem Klang der Stimme meines Freundes.

Phil hockte im Korridor vor dem Hinterausgang und deutete auf eine quadratische Luke. Daneben waren Fußspuren auf dem moosbewachsenen Holzfußboden zu erkennen.

Ich stieß einen Pfiff aus.

»Mach schon auf!« rief ich dann. »Hier brauchst du nicht auf die Spurensicherer zu warten, Alter!«

»Du wirst lachen«, konterte mein Freund knurrend, »ich werde sie per Funk aus Miami anfordern. In einem ordentlichen Ermittlungsverfahren müssen alle Maßnahmen ergriffen werden, um Beweismaterial sicherzustellen!«

Ich nickte geduldig.

»Okay, du hast gewonnen.« -Phil öffnete jetzt die Luke.

Frank Osceola sah uns einen Moment verblüfft an. Dann mußte er lachen. An den freundlichen Ton, den Phil und ich manchmal anschlagen, müssen sich andere oft erst gewöhnen.

Modergeruch wehte uns entgegen. Es war stockfinster unter dem quadratischen Loch. Frank verließ das Haus und kam kurz darauf mit einer Taschenlampe zurück. Dafür stieg er als erster in den Keller hinunter. Phil und ich folgten ihm.

Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt Uber morsche Bretterverschalungen und dicke Balken, die das Erdreich abstützten. In ein paar Jahren existierte der Keller garantiert nicht mehr.

Das unterirdische Verließ war nicht mehr als fünf Quadratyard groß, wie wir rasch feststellten.

Und es herrschte gähnende Leere.

Doch Frank Osceola zeigte uns, daß er die scharfen Augen seiner Vorfahren geerbt hatte.

»Hier!« Er deutete mit dem Lichtkegel der Taschenlampe auf eine Ecke des modrigen Kellers.

Phil und ich traten näher heran und erkannten, was unser Kollege meinte.

Ein deutliches Muster war in den Erdboden geprägt. Ähnlich, wie man es bei Decken oder Wänden aus Sichtbeton hat. Die Abdrücke von Brettern, darunter die quer verlaufenden Haltestreben, die durch eine offenbar schwere Last tiefer eingedrückt waren.

»Kisten«, murmelte ich verblüfft.

»Dexter hat irgendwelche Schätze hier aufbewahrt«, meinte Phil, »und er war rechtzeitig zur Stelle.«

»Um sie abzuholen«, fügte Frank Osceola hinzu. »Daher auch die Fußspuren oben an der Luke.«

»Hölle und Teufel!« knurrte ich. »Er kann doch auch nicht vor Einbruch der Dunkelheit in Everglades angekommen sein.«

»Er ist hier aufgewachsen«, gab Frank zu bedenken. »Er kennt die Gegend vermutlich besser als jeder andere. Für ihn bedeutete es kein Risiko, noch gestern abend zur Farm seiner Eltern zu fahren.«

Ich betrachtete die Formen der Kistenabdrücke. Quadratische, längliche und schmale. Es war feucht hier unten. Dexter war seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Also mußten die Kisten schon wasserdicht gewesen sein, wenn er mit dem Inhalt noch etwas anfangen wollte. Ölpapier… Ich dachte an die MP, mit der'er uns beharkt hatte.

»Waffen!« stieß ich hervor.

Phil und Frank sahen mich verblüfft an.

»Dieser Keller war sein Waffenarsenal«, bekräftigte ich meine Vermutung.

»Richtig!« rief Phil. »Er war ziemlich lange bei der Army. Und einem gerissenen Burschen gelingt es da schon, Brauchbares an die Seite zu schaffen.«

Frank Osceola meldete sich zu Wort.

»Ich habe Dexters Akte studiert. Er war Dschungelkämpfer bei der Army. Und er kennt die Everglades. Das müssen wir berücksichtigen.«

Ich wußte es. Und ich hatte mich von vornherein darauf eingestellt. Bruce Bowie-Dexter wähnte sich noch im Vorteil. Sollte er.

Ich würde ihm eine schlimme Überraschung servieren.

***

Die alte Dexter-Farm bot sich als Stützpunkt geradezu an. Wir brauchten keine halbe Stunde, um uns in der ehemaligen Küche häuslich niederzulassen. Von dort hatte man den besten Überblick, denn der Raum befand sich in der nordwestlichen Gebäudeecke und hatte zwei Fenster, eines nach Norden, eines nach Westen. Wir bauten das stationäre Funkgerät auf, sortierten die Munition und überprüften die Waffen. Während Phil und Frank ihre schlammverschmierten Sachen notdürftig reinigten, nahm ich per Funk mit der State Police in Everglades Verbindung auf. Es klappte. Ich gab unseren Standort durch und teilte mit, daß wir uns wieder melden würden, falls das notwendig wurde. Auch das Walkie-talkie war in Ordnung.

Wir hatten keine Ahnung, woraus Dexters Waffenarsenal bestand. Aber wir hatten einiges an Maschinerie gegen ihn aufzubieten. Wenn er nicht noch anfing, mit Bazookas oder Granatwerfern zu operieren, waren wir ihm ebenbürtig.

Ich hatte meinen Entschluß bereits gefaßt. Jetzt hielt ich es für angebracht, Phil und Frank Osceola darüber zu informieren.

»Ich werde Dexter allein fassen«, erklärte ich.

Die beiden wirbelten herum.

Phil tippte bezeichnend an seine Stirn.

»Kein Kommentar«, brummte er. »Wieder eine von deinen verrückten Ideen!«

»Dexter kennt die Everglades besser als du, Jerry«, wandte Frank vorsichtig ein. »Schließlich sind wir zu dritt. Das ist der Vorteil, den wir auf der Hand haben.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete ich. Dann machte ich den beiden meine Meinung klar. »Ich bin nicht sicher, ob Dexter sich noch an uns heranwagen wird, solange wir uns in dieser Bude verschanzt haben. Er muß einsehen, daß er allein keine Chance hat, unsere Festung zu stürmen.'Das ist das eine. Das andere: Er ist nicht mehr bei Verstand. Deshalb dürfte er ehepjnstinktmäßig reagieren. Wie ein Wolf, der dann auftaucht, wenn man ihm einen fetten Köder hinwirft. Dazu müssen wir Dexter bringen. Und deshalb werde ich den Köder spielen. Ich allein. Ihr bleibt beide hier beim Funkgerät. Ich habe das Walkie-talkie. Wenn notwendig, könnt ihr im Handumdrehen eingreifen.«

»Du bist verrückt!« konterte Phil. »Total verrückt, Alter. Das ist glatter Selbstmord. Dexter lauert dir auf und schießt dich aus dem Hinterhalt ab.« Doch aus den Worten meines Freundes war zu hören, daß meine Rede nicht ganz ohne Wirkung geblieben war.

»Hast du einen besseren Vorschlag?« fragte ich gelassen. »Oder du, Frank?« Die beiden schwiegen.

»Na, also«, nickte ich. »Dann verplempern wir keine Zeit mehr mit unnötigem Gerede!«

Phil ließ einen Seufzer hören.

»Der Kerl macht doch immer, was er will!«

Es war nur scherzhaft gemeint, das wußte ich.

Als wir nach draußen gingen, traf uns die brütende Hitze wie ein Hammerschlag. Eine halbe Stunde hatte gereicht, um die Temperatur enorm ansteigen zu lassen. Es war gerade erst neun Uhr. Gegen Mittag mußte es unerträglich werden. Schon jetzt machte einem die stickige Feuchtigkeit der Luft zu schaffen. Der Jahreszeit nach hatten wir Frühjahr. Doch hier in den Everglades war es schon wie im Hochsommer.

Ich machte meinen Gleiter startklar. Phil half mir, obwohl seine Miene zeigte, daß es ihm mächtig widerstrebte. Frank schleppte währenddessen meine Ausrüstung heran.

Schnellfeuergewehr plus Munition. Magnumrevolver plus Munition. 38er plus Minution. Signalpistole plus Leuchtmunition. Walkie-talkie mit einer Ersatzbatterie. Leinen, Kappmesser und sonstigen Kleinkram. Den gewohnten Kurzläufigen verstaute ich in der Schulterhalfter, die ich offen über dem Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln trug. Alles andere packten wir in den Kasten unter dem Propellergehäuse — bis auf das Schnellfeuergewehr, das ich griffbereit auf die Stehplattform des Gleiters legte.

»Ich melde mich regelmäßig jede halbe Stunde«, versprach ich. Dann ließ ich den Motor an. Der Propeller brachte die stickige Luft in Bewegung.

»Ich versuche inzwischen, unseren Gleiter wieder flottzukriegen«, meinte Frank Osceola.

Ich gab Gas und rauschte auf den Morast hinaus. Schon bald waren meine beiden Kollegen außer Sichtweite.

Mein Kurs führte nach Osten, immer tiefer hinein in das endlose Sumpfgebiet der Everglades. Ich vermutete, daß auch Dexter diese Richtung eingeschlagen hatte. Es war die einzige Möglichkeit, wenn er nicht mit einem Landfahrzeug gekommen war und sich nach Norden abgesetzt hatte.

Denn nördlich von der alten Dexter-Farm befand sich nur festes Land. Im Westen waren die Ten Thousand Islands, und dahinter der Golf von Mexiko. Nach Süden hatte Dexter nicht fliehen können, yeil wir von dort aus mit unseren Schnellfeuergewehren seinen Angriff vereitelt hatten.

Blieb also nur noch das östliche Sumpfland — ein Gewirr von Tümpeln, Schlammlöchern, wogenden Schilfflächen, Zypressen und Mangrovenhainen, deren Wurzeln irgendwo unter stillstehendem Wasser in ' festerem Boden stecken.

Ich ließ den Gleiter mit mäßiger Geschwindigkeit durch diese einsame Zauberlandschaft rauschen. Gern hätte ich mir den Propellerwind ins Gesicht blasen lassen, denn der Schweiß perlte in dicken Tropfen von meiner Stirn. Das Hemd klebte am Körper. Ich schwitzte, obwohl ich nichts weiter tat, als den Gleiter zu lenken.

Angstschweiß war es ganz gewiß nicht.

Ich wußte, daß Dexter die Begegnuhg mit mir wollte. Auch wenn ich die Gründe nicht kannte, die sich sein krankes Hirn ausgemalt hatte — ich war überzeugt, daß er mich nicht mit einem gutgezielten Schuß aus dem Hinterhalt abknallen würde. Er wollte seinen Triumph auskosten. Ganz sicher.

Aber wenn ich mich nun irrte? Unsinn. Ich verscheuchte die Zweifel. So oder so war mein Vorhaben, den Köder zu spielen, die einzige Möglichkeit, um an Dexter heranzukommen. Außerdem war ich auf der Hut. Keinen Sekundenbruchteil lang ließ ich meine Umgebung aus den Augen. Kein noch so unbedeutendes Detail der Sumpflandschaft entging mir.

Ich blickte auf meine Armbanduhr und zog den Gleiter an eine Mangroveninsel. Pause. Eine halbe Stunde war um. Ich stellte den Motor ab und machte das Walkie-talkie klar. Ich setzte mich auf den Kasten mit den Gerätschaften und schaltete das Funkgerät auf »Senden«.

»Charly an Alpha! Charly an Alpha!« rief ich halblaut in die Sprechmuschel. »Alpha, bitte kommen!«

Phil schien bereits fieberhaft auf mein Lebenszeichen gewartet zu haben. Denn er meldete sich sofort.

»Hier Alpha. Wie sieht es aus, Jerry?«

»Keine Vorkommnisse«, erwiderte ich militärisch knapp. »Außer den Everglades habe ich bislang nichts zu sehen bekommen. Ich hoffe, daß es sich bald ändert. Was ist mit eurem Gleiter? Kriegt ihr ihn flott?«

»Frank ist noch dabei. Aber er hat wenig Hoffnung.«

»Pech. Okay, Alter. Ich melde mich in einer halben Stunde wieder.«

»Jerry«, widersprach Phil, »tu mir einen Gefallen, und laß das Walkie-talkie eingeschaltet! Vielleicht kommst du nicht mehr dazu, einen Funkspruch loszujagen. Und die Batterien werden es schon durchhalten.«

»In Ordnung«, antwortete ich lächelnd. »Wenn es dich beruhigt. Bis später! Ende!«

Ich nahm eine Leine aus dem Gerätekasten und band das eingeschaltete Walkie-talkie an dem Gestänge des Propellergehäuses fest.

Dann sah ich mich kurz um.

Nichts rührte sich. Friedliche Stille lag über Wasser, Morast und schwimmenden Inseln. Tanzende Mückenschwärme waren die einzige Bewegung in der stickigen Luft.

Ich warf den Motor an, gab Gas und steuerte offenes Wasser an.

Ich setzte meinen Ostkurs fort.

***

Frank Osceola kam mit hängenden Schultern ins Haus.

Phil las die deprimierende Nachricht bereits in den braungebrannten Gesichtszügen des indianischen Kollegen. Wortlos reichte mein Freund ihm eine Zigarette und bediente sich selbst.

Aus dem Funkgerät tönte ein dumpfes Brummen, begleitet von einem ständigen Rauschen.

Phil brauchte nicht zu erklären, daß er die Verbindung mit mir bestehen lassen hatte. Frank verstand genug von Funkgeräten, um es auch so zu erkennen.

Schweigend inhalierten die beiden Männer die ersten Züge.

»Zwecklos«, sagte Frank Osceola schließlich. »Der Vergaser hat eine Kugel abbekommen. Von außen sah es nur nach einem Kratzer aus. Ich habe das Ding zerlegt und feststellen müssen, daß der Schaden schlimmer ist, als es aussah. Es gibt keine Möglichkeit, den Vergaser zu reparieren. Weil wir nicht daran gedacht haben, Ersatzteile mitzunehmen.«

Phil zuckte die Achseln.

»Das Risiko mußten wir eingehen. Erstens haben wir noch einen einsatzfähigen Gleiter, wenn Jerry zurückkommt. Zweitens sitzen wir auf festem Land und können uns notfalls zu Fuß zurückziehen. Drittens haben wir Funkverbindung mit der State Police in Everglades. Okay?«

»Okay«, nickte Frank. »Es wurmt mich nur, daß ich euch keine bessere Hilfe bin.«

»Rede keinen Unsinn!« fuhr ihn Phil brüsk an. »Wenn Jerry Unterstützung braucht, finden wir einen Weg, um einzugreifen.«

Er trat seinen Zigarettenstummel auf dem glitschigen Fußboden aus.

Haargenau im gleichen Moment gab es ein scharfes Knacken im Funkgerät.

Dann war das Brummen nicht mehr zu hören. Nur noch das Rauschen des eingeschalteten Lautsprechers.

Phil und Frank Osceola starrten sich sekundenlang erschrocken an.

Dann bearbeitete mein Freund das Gerät, schaltete auf »Senden« und nahm das Mikro an die Lippen.

»Alpha an Charly! Alpha an Charly! Charly, bitte kommen!«

Pause.

Keine Antwort.

»Alpha an Charly!« wiederholte Phil. »Alpha an Charly! Bitte, kommen!«

Schweißperlen standen auf der Stirn Phil Deckers.

Wieder kam keine Reaktion.

Phil versuchte es von neuem, obwohl er ahnte, daß es sinnlos war.

***

Ich steuerte auf einen kanalähnlichen Wasserlauf zu, als es geschah.

Peitschend zerfetzte ein Schuß das Motorengedröhn meines Gleiters.

Ich hörte den klatschenden Einschlag, duckte mich instinktiv und merkte, daß der Motor noch lief.

Ich gab Vollgas.

Noch zehn Yard bis zu dem Kanal, wo ich Deckung im Schilf finden würde.

Der Gleiter jagte mit erhöhter Geschwindigkeit weiter.

Ich biß die Zähne zusammen, wartete auf den nächsten Schuß.

Doch ich hatte Glück. Ich war schneller als mein heimtückischer Gegner. Glaubte ich jedenfalls.

Rechtzeitig war ich von der freien Wasserfläche verschwunden. Mit Vollgas jagte ich den Gleiter auf das Schilf zu. Es rauschte uftd prasselte, als ich in die mannshohen Halme raste.

Dann schob sich der Bug des Gleiters vorne hoch. Halbwegs fester Boden war jetzt unter dem flachen Rumpf meines Flitzers. Ich sah den Grund. Keine zehn Schritte weiter begann ein Zypressenwald.

Ich stellte den Motor ab und packte mein Schnellfeuergewehr.

In diesem Augenblick peitschte ein weiterer Schuß.

Unwillkürlich duckte ich mich. Aber die Kugel sirrte viel zu hoch über das Schilf hinweg. Vielleicht wollte Dexter mir nur zeigen, daß er noch da war.

Ich wußte, daß ich auf dem Gleiter nicht sicher war. Ich mußte dem Killer zuvorkommen, mußte das tun, was er nicht erwartete.

Rasch stopfte ich mir Reservemunition in die Taschen, schob den Magnumrevolver in den Hosenbund und wollte von meinem fahrbaren Untersatz jumpen.

Erst jetzt sah ich, was der erste Schuß angerichtet hatte.

Das Walkie-talkie hatte ein faustgroßes Loch, war in der Mitte eingedellt. Drähte hingen heraus, zerfranstes Blech grinste mich an.

Ich stieß einen Fluch aus.

Dexter bewies, daß er trotz aller Verrücktheit noch höllisch raffiniert war. Außerdem mußte er ein Zielfernrohrgewehr haben. Sonst wäre es ihm nicht gelungen, das Walkie-talkie so präzise zu treffen.

Der Einschuß war auf der linken Seite, schräg von vorn. Demnach hockte Dexter irgendwo auf der anderen Seite des Kanals im Hinterhalt.

Ich gab mich nicht länger meiner Wut hin, sondern setzte mein Vorhaben in die Tat um.

Geduckt sprang ich vom Gleiter und hastete auf den Zypressenwald zu. Der Boden gab unter meinen Schritten nach wie Gummi. Aber ich sank nicht ein. Und das hohe Schilf bot mir Sichtschutz.

Noch einmal peitschte das Gewehr meines unsichtbaren Gegners.

Aber ich war schon in sicherer Deckung. Während ich überlegte, prüfte ich das Magazin meines Schnellfeuergewehres. In Ordnung. Ich hatte es auf der Farm nachgeladen.

Dexter war in der Nähe. Verdammt, so schnell bekam ich die Gelegenheit nicht wieder. Ich mußte ihm zuvorkommen, ihn herausfordern, ehe er die Initiative ergriff.

Noch hielt ich es nicht für tragisch, daß ich keine Funkverbindung mehr mit Phil hatte. Immerhin hatte Dexter es nicht geschafft, meinen Gleiter, lahmzulegen. Dadurch war ich noch voll aktionsfähig.

Ich zögerte nicht lange, schlich mit schußbereitem Gewehr bis an den Rand des etwa zwanzig Yard breiten Schilffeldes. Etwa drei, vier Schritte rechts von meinem Gleiter richtete ich mich halb auf und zog das Gewehr an die Schulter.

Mit Dauerfeuer beharkte ich das gegenüberliegende Schilffeld hinter dem Kanal. Etwa zehn Kugeln spuckte der Lauf meines Schnellfeuergewehrs in trockenem Stakkato aus.

Ich ließ den Abzug los, huschte weiter nach rechts. Stellungswechsel. Geduckt spähte ich über das Schilf hinweg.

Meine Taktik schien zu wirken.

Kurz hintereinander folgten drei Schüsse. Die Kugeln lagen bedrohlich nahe, klatschten in die Stämme der Zypressen.

Es war schwer, im grellen Sonnenlicht ein Mündungsfeuer zu erkennen. Aber ich glaubte, drüben im Schilf eine Bewegung ausgemacht zu haben.

Sofort visierte ich an und zog durch.

Meine Waffe hämmerte los.

Dann ließ ich das Gewehr sinken. Ich mußte nicht unbedingt Munition verschwenden. Mir wurde klar, daß Dexter ebenfalls wußte, wie man sich durch einen geschickten Stellungswechsel in Sicherheit brachte.

Jetzt kam keine Reaktion mehr auf meine Schüsse.

Ich wartete minutenlang, horchte auf jedes G rausch und suchte jeden Quadratinch meiner Umgebung mit Blicken ab.

Nichts. Dexter verstand es mächtig gut, sich geräuschlos zu verkrümeln. Oder anzuschleichen. Mir wurde allmählich klar, daß er ein ebenbürtiger Gegner war. Dschungelkämpfer. In der Fieberhölle der Everglades fühlte er sich wie zu Hause. Meine Ausbildung ist auch nicht gerade von Pappe. Bei Dexter war es die Erfahrung, die ins Gewicht fiel.

Plötzlich brummte ein Motor los.

Überrascht richtete ich mich auf, begriff sofort, daß es für mich keinen Vorteil bringen würde. Denn Dexter hatte seinen fahrbaren Untersatz außer Gewehrschußweite verborgen gehabt. Ich glaubte, im Nordwesten hinter schwimmenden Inseln einen Schatten zu erkennen, der sich rasch bewegte. Ganz sicher war ich mir nicht. Das Gelände war zu unübersichtlich.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen.

Die Konsequenzen lagen auf der Hand. Selbst wenn er noch so durchgedreht war, würde Dexter es nicht riskieren, mich frontal anzugreifen. Er wußte inzwischen, daß ich genügend Waffen besaß, um es mit seiner Ausrüstung aufzunehmen.

Also würde er versuchen, mir in den Rücken zu fallen. Er schien zu ahnen, daß ich mich nicht auf meinen Gleiter schwingen und diese Stelle verlassen würde. Denn hier hatte ich immerhin festen Boden unter den Füßen.

Ich schnappte mir meine restliche Reservemunition und drang in südlicher Richtung in den Zypressenwald vor.

***

Das Motorengeräusch war jetzt kaum noch zu hören.

Unvermittelt stoppte ich meine Schritte. Ich zögerte. Was, wenn Dexter diesmal versuchte, mich zu täuschen? Bei der Farm hatten wir eine solche Möglichkeit einkalkuliert, obwohl es unwahrscheinlich gewesen war. Aber jetzt durfte ich sie nicht außer acht lassen.

Ich entschied mich für einen Kompromiß.

Ungefähr zwanzig Yard vom vorderen Rand des Zypressenwalds entfernt, suchte ich mir einen der niedrigeren Bäume aus. Ohne große Mühe schaffte ich es, an dem Stamm hochzuklettern und in den armdicken Ästen der Krone einen guten Ausguck zu finden.

Von hier aus konnte ich zum Schilffeld lynüberblicken, wo mein Gleiter lag. Außerdem hatte ich den südlichen Teil des Waldes unter Kontrolle. Ich war in der Lage, mir Dexter rechtzeitig vom Hals zu halten.

Mein ganzer Körper war schweißnaß. Der erste Durst fing an, mich zu plagen. Die Everglades waren tückisch, das wußte ich. Wenn ich bis zur Abenddämmerung nicht'von hier wegkam, würde mich die Kälte packen, die nach dem Sonnenuntergang einsetzte. Trotz aller Kondition, die ich besaß, war es dann nur noch eine Frage der Zeit, wann mich das Fieber erwischte.

Oh, verdammt, daran wollte ich gar nicht erst denken. Ich sagte mir, daß ich schon schlimmere Einsätze hinter mich gebracht hatte.

Daß die Hölle auf mich wartete, konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.

Das Motorengeräusch schwoll wieder an.

Ich spannte die Muskeln, packte das Schnellfeuergewehr und spähte suchend nach allen Seiten. Nach Osten hin war mir der Blick durch die Kronen der Zypressen weitgehend versperrt. Ich konnte nur einen Teil der Wasserfläche einsehen, die sich an den Kanal anschloß.

Aber von dort, so kalkulierte ich, würde Dexter garantiert nicht kommen. Ebensowenig von Westen. Wie beabsichtigt, konzentrierte ich mich deshalb auf das Schilffeld und den Kanal und auf den südlichen Teil des Zypressenwaldes.

Zwei Minuten später wußte ich, daß der Killer mich hereinzulegen versuchte.

Das Motorengeräusch wurde jetzt rasend schnell lauter.

Und es kam aus östlicher Richtung.

Dexter mußte lebensmüde sein. Wie es aussah, fuhr er mir direkt vor den Gewehrlauf.

Ich konnte schon das. Rauschen des Wassers hören, das den Motorlärm begleitete.

Aber von der Baumkrone aus hatte ich nach Osten kein freies Schußfeld. Die übrigen Zypressen behinderten mich.

Ich überlegte nicht lange, verließ sofort meinen Ausguck, der mir jetzt nichts mehr nützte.

Ich hing noch am Stamm, als ich Dexter kommen sah.

Es war nur eine Sekunde, in der ich ihn zum erstenmal bewußt zu sehen bekam. Er stand geduckt auf seinem Gleiter. Raste mit hoher Geschwindigkeit auf die östliche Einmündung des Kanals zwischen den Schilffeldern zu. Das Steuer hielt er mit der Linke. In der Rechten trug er etwas, das ich nicht erkennen konnte.

Mich hatte er noch nicht gesehen. Es schien ihn nicht einmal zu interessieren, wo ich steckte.

Ich landete federnd auf dem weichen Boden, machte drei, vier Schritte zum östlichen Waldrand hin und brachfe das Gewehr in Anschlag.

Dexter war höchstens dreißig Yard von mir entfernt.

Ich hatte ihn im Visier.

Unmittelbar vor der Einmündung des Kanals legte er den Flitzer urplötzlich in eine scharfe Wende.

Gleichzeitig schleuderte er das Etwas mit der rechten Hand.

Für eine Sekunde verlor ich ihn aus dem Visier.

Durch die Kehrtwende war Dexter noch näher an mich herangekommen.

Trotzdem kam ich auch jetzt nicht zum Schuß.

Das Brüllen einer Detonation traf schmerzhaft auf meine Trommelfelle. Wasser spritzte hoch, Blech und Holzteile wirbelten durch die Luft. Im nächsten Sekundenbruchteil erreichte mich die Druckwelle, riß mich fast von den Beinen.

Aber ich war weit genug entfernt, um nicht von Splittern getroffen zu werden.

Ohnmächtige Wut packte mich, als ich zu der Stelle sah, wo ich meinen Gleiter verborgen hatte.

Wasser strömte nach, füllte langsam den Krater, den Dexters Handgranate gerissen hatte. Von dem Gleiter war nichts mehr zu sehen.

Mit einem Ruck zog ich das Schnellfeuergewehr an die Schulter.

Dexter war noch nicht außer Schußweite.

Gnade kannte ich nicht mehr.

***

Phil zuckte zusammen, als er den fernen Donner der Detonation hörte. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf.

Ohne noch weiter hinzuhören, wirbelte er herum und rannte ins Haus.

Frank Osceola hielt Wache am Funkgerät.

Er sah meinen Freund erschrocken an. Auch Frank hatte die Detonation gehört.

Wortlos schnappte sich Phil das Mikro, ging auf »Senden« und hatte kurz darauf die Station der State Police in Everglades. Der Beamte, der dort seinen Dienst leistete, meldete sich mit ruhiger, temperamentloser Stimme.

»Wir brauchen Verstärkung!« rief Phil. »Wir befinden uns zu zweit auf der Dexter-Farm. Unser Kollege Jerry Cotton ist mit einem Gleiter allein nach Osten in die Everglades vorgedrungen.« Rasch schilderte er die Lage mit knappen, präzisen Worten.

»Verstanden, Sir«, antwortete der Beamte der State Police. »Ich kann Ihnen vier Männer hinausschicken. Mehr können wir leider nicht aufbieten.«

»Das reicht nicht«, entgegnete Phil. »Wir müssen das Gebiet systematisch absuchen. Wo ist der nächste Navy-Stützpunkt?«

»In Key West, Sir.«

»Wie lange brauchen die, um mit genügend Männern hierzusein?«

»Etwa eine Stunde, Sir. Die Navy hat neue Luftkissenfahrzeuge. Genau das Richtige für die Everglades.«

»In Ordnung«, antwortete Phil. »Verständigen Sie Key West! Die Navy soll uns genügend Leute schicken. Sie wissen, worum es geht.«

»Selbstverständlich, Sir«, antwortete der Beamte. »Sie können sich auf mich verlassen. Bleiben Sie auf der Dexter-Farm, bis die Navy eintrifft?«

»Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Phil. »Geben Sie höchste Alarmstufe!«

»Verstanden. Ende.«

»Ende.« Phil brach die Verbindung ab.

Gemeinsam mit Frank Osceola lief er ins Freie.

Es schien, als tönte aus der Ferne das trockene Peitschen von Gewehrschüssen herüber. Aber die Laute waren nur schwach. Es konnte auch eine Sinnestäuschung sein.

»Verdammter Mist!« fluchte Frank Osceola. »Wenn wir jetzt wenigstens den Gleiter hätten!«

Phil schwieg. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die innere Unruhe trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.

Er hatte das quälende Gefühl, zu spät zu kommen. Es war kaum zu ertragen.

***

Die erste Kugel jagte ich Dexter schräg vor den Bug.

Das Blei riß eine Fontäne im brackigen Wasser hoch.

Ansonsten war die Wirkung gleich null. Dexter schien meine bleierne Warnung nicht einmal bemerkt zu haben. Tief über das Steuer gebeugt, versuchte er,-Distanz zu gewinnen.

Ich ging in die Knie, visierte jetzt sorgfältig an, wie auf dem Schießstand. Die beträchtliche Reichweite meines Schnellfeuergewehrs verschaffte mir genügend zeitlichen Spielraum.

Der Killer konnte mir nicht entwischen.

Aber ich wollte ihn lebend.

Mein Gewehr stand auf Einzelfeuer. Ich hatte die Motorabdeckung von Dexters Gleiter im Visier.

Ruhig zog ich durch.

Peitschend übertönte der Schuß das Motarengedröhn.

Für einen Sekundenbruchteil blendete mich die grelle Mündungsflamme. Dann visierte ich sofort neu an.

Auch die zweite Kugel klatschte genau in die Blechverkleidung des Motors.

Aber der verdammte Flitzer raste noch immer weiter.

Erneut krümmte ich den Zeigefinger. Dexter war jetzt bereits hundert Yard entfernt.

Trotzdem schaffte ich es.

Dem Peitschen des Schusses folgte das Geräusch, auf das ich gewartet hatte.

Der Motor spuckte, blubberte, blieb stehen.

Dexter schien erst jetzt wahrzunehmen, was die Stunde geschlagen hatte. Hastig warf er den Kopf herum. Dann ließ er sich fallen und packte sein Gewehr, das er auf dem Boden des Gleiters liegen hatte.

Ich machte mich auf dem weichen Erdboden flach. Mit grimmigem Lächeln registrierte ich, daß der Flitzer zum Stehen kam. Gleichzeitig lief der Propeller aus.

Stille.

Dexter brachte sein Gewehr in Anschlag, versuchte, hinter dem Gerätekasten unter dem Propellergehäuse Deckung zu finden. Mit dem Zielfernrohr suchte er die Gegend ab. Daran erkannte ich, daß er mich noch nicht geortet hatte.

Ich verdarb ihm das böse Spiel. Die Entfernung betrug noch keine hundertfünfzig Yard. Auch ohne Zielfernrohr konnte ich präzise genug feuern.

Bevor Dexter sein Ziel erkannte, schickte ich ihm einen feurigen Gruß hinüber.

Das Blei vom Kaliber 7,62 klatschte dicht über seinem Kopf in das Propellerblatt, riß ein Loch in das dünne Stahlblech.

Ich sah, wie Dexter zusammenzuckte.

Sofort feuerte ich wieder, gab ihm keine Chance, meine Schüsse zu erwidern. Er war gezwungen, sich hinter den Gerätekasten zu kauern.

Ich schaltete um auf Dauerfeuer.

Meine Hände waren völlig ruhig, als ich eine Bleigarbe flach über das Wasser jagte. Der Rückstoß schüttelte mich durch, aber ich hielt die vollautomatische Waffe unverrückbar in meinen Fäusten.

Die ersten Fontänen spritzten dicht vor Dexters Gleiter hoch.

Ich legte eine Feuerpause von ein, zwei Sekunden ein.

Beim zweiten Feuerstoß hob ich den Gewehrlauf kaum merklich an.

Dexter hatte einen verzweifelten Versuch unternommen, seine Waffe in Anschlag zu bringen.

Jetzt tauchte er hastig wieder in Deckung.

Ich hatte Erfolg.

Mein Bleihagel prasselte unter der Wasseroberfläche in den flachen Holzrumpf des Gleiters.

Ich behielt die Visierlinie unverändert bei, jagte noch einen zweiten und einen dritten Feuerstoß hinüber.

Klick!

Das Magazin war leer.

Ich warf das Schnellfeuergewehr beiseite und zog den Magnumrevolver aus dem Hosenbund. Die Linke legte ich zur Unterstützung unter den Griff des schweren Sechsschüssers, der mit seinem vier Inch langen Lauf auch auf größere Distanz noch ziemlich genaue Schüsse ermöglichte.

Ich wollte den ersten Warnschuß abfeuern, als ich die Luftblasen seitlich von Dexters Flitzer aufsteigen sah. Im nächsten Moment war schon ein deutliches Gurgeln zu hören.

Der Killer stieß einen Wutschrei aus.

Zufrieden visierte ich an.

Der Revolver krachte dumpf, als ich den Abzugsbügel durchzog. Das großkalibrige Magnumgeschoß riß ein zweites Loch in das Propellerblatt über Dexters Kopf.

Ich ließ den Revolver sinken.

Dexter kam halb hinter dem Gerätekasten hoch. Aber er legte das Gewehr nicht auf mich an. Hatte er genug?

»Geben Sie auf, Dexter!« brüllte ich. »Heben Sie die Hände! Dann passiert Ihnen nichts!«

Die Antwort war ein schriller Schrei, der mir durch Mark und Bein ging.

Dexter gab auf. Aber nur vorläufig, und nicht, um sich mir zu ergeben.

Er schnellte nach der Steuerbordseite von seinem sinkenden Flitzer, so daß er vorübergehend vor meinen Kugeln sicher war.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf,'als ich sah, daß er sein Zielfernrohrgewehr mitgenommen hatte und es hochhielt, damit es nicht naß wurde. Offenbar hatte er Grund unter den Füßen. Er bewegte sich schräg nach Nordosten, so daß der Gleiter auch weiterhin zwischen mir und ihm war und ihn schützte.

Aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Dexter entwischte mir nicht. Jetz nicht mehr.

Ich schob den Magnum zurück in den Hosenbund, zog das Magazin des Schnellfeuergewehrs heraus und lud es mit einem Dutzend Patronen nach. Das mußte reichen. Ich ließ das Magazin einrasten und beförderte die erste Patrone in die Kammer.

Ich hatte mich nicht verrechnet.

Der Rumpf des Gleiters tauchte gurgelnd unter die Wasseroberfläche. Im nächsten Moment wurde das Ding durch das Gewicht des Motors kopflastig. Sekunden später ragte nur noch das Heck mit dem Propellergehäuse aus dem Wasser.

Ich hatte Dexter wie auf dem Präsentierteller. Entfernung zweihundert bis zweihundertfünfzig Yard. Ich stellte das Visier des Schnellfeuergewehrs neu ein und legte an.

Der Killer watete durch das Wasser, das ihm fast bis zum Hals reichte. Seine Waffe hielt er noch immer mit ausgestreckten Armen hoch über dem Kopf.

Ich zielte auf die breite Schulterstütze seines Gewehrs. Ruhig atmete ich durch. Ich wußte, daß es verdammt schwierig war. Aber mit zwölf Schuß mußte ich treffen. So oder so.

Beim ersten Peitschen meines Schnellfeuergewehrs zuckte Dexter zusammen.

Das Blei ging fehl. Er watete weiter, versuchte vergeblich, schneller voranzukommen.

Ich jagte jetzt Kugel um Kugel aus dem Lauf, ließ nur Abstände von wenigen Sekunden zwischen den einzelnen Schüssen.

Dann, plötzlich, wirbelte Dexters Waffe in hohem Bogen durch die Luft. Mindestens zehn Yard von ihm entfernt klatschte das Gewehr ins Wasser und versank sofort.

Ich wartete ab, feuerte nicht mehr.

Er behielt seine Richtung bei. Es wäre ihm zuzutrauen gewesen, daß er unsinnigerweise versucht hätte, sich das Gewehr zurückzuholen. Aber seine Kampfstimmung schien jetzt endgültig auf den Nullpunkt gesunken zu sein. Er strebte auf eine kleine Insel zu, wo er Schutz finden würde.

Mit Leichtigkeit hätte ich ihm eine Kugel verpassen können. Aber auf einen wehrlosen Mann zu schießen, das werde ich niemals fertigbringen. Auch wenn es der gemeinste und gefährlichste Verbrecher ist.

Ich mußte versuchen, so an ihn heranzukommen. Offensichtlich hatte er keine Waffen mehr. Und er konnte sich nicht schneller fortbewegen als ich.

Das Blatt hatte sich gewendet. Dexters irrsinnige Rechnung war nicht aufgegangen.

***

Keuchend zog sich Dexter auf den schwankenden Boden der kleinen Insel. Sofort rollte er sich ab, bis er sicher war, daß er im hohen Sumpfgras nicht mehr zu erkennen war.

Minutenlang lag er bewegungslos auf dem Rücken, schnappte nach Luft.

Der Killer war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Unter seiner Schädeldecke brannte es wie Feuer. Die Tatsache, daß er nicht mehr der Überlegene, sondern schon fast der Besiegte war, machte ihn restlos fertig.

Nur allmählich wurde es in seinem Kopf ruhiger. Sein Atem normalisierte sich, und er konnte wieder Überlegungen anstellen.

Okay, er mußte damit fertig werden. Egal, wie. Noch war nicht alles verloren. Auch wenn er als einzige Waffe nur noch sein Bowiemesser besaß. Das Zielfernrohrgewehr lag im Wasser, Handgranaten und Pistolen befanden sich im Gerätekasten des Flitzers, und an die übrigen Sachen aus dem Keller des Farmhauses kam er nicht heran. Er hatte sie unter mächtigen Zypressenwurzeln deponiert, ungefähr zwei Meilen nördlich von hier. Ohne den Gleiter war es unmöglich, dort hinzukommen.

Vorsichtig drehte sich Dexter auf den Bauch und spähte durch die Grashalme auf die Wasserfläche.

Der verdammte FBI-Agent rührte sich nicht, hatte wohl eingesehen, daß er vorläufig machtlos war.

Dexter lachte glucksend in sich hinein. O ja, er hatte noch einen verdammt guten Trumpf in der Hand.

Er kannte sich aus in den-Everglades.

Dieser Hundesohn Cotton war hier so hilflos wie ein Wickelkind. Jedenfalls war der Killer davon überzeugt.

Im Grunde, dachte er, brauche ich also keine Waffen. Nicht, um mich zurückzuziehen und mich auf einen neuen Angriff vorzubereiten.

Ja, so mußte es funktionieren.

Oder vielleicht doch nicht? Von einem Moment zum anderen geriet Dexter plötzlich in Zweifel.

Unter Umständen schleppte Cotton Verstärkung an. Und dann war es aus. Oder?

Dexter verwarf auch diese Überlegung wieder. Cotton konnte nicht weg. Jedenfalls nicht zur alten Farm. Und die beiden anderen G-men, die da hockten, waren festgenagelt. Sie hatten zwar mit Sicherheit ein Funkgerät. Doch es würde eine Weile vergehen, ehe sie Hilfe geholt hatten.

Okay, sagte sich Dexter und zwang seine Gedanken zur Ruhe. Von dieser Situation mußte er ausgehen. Etwas Zeit hatte er also, um seine Ortskenntnis zu nutzen.

Dann kam es nur noch darauf an, Cotton abzuschütteln, falls er die Verfolgung auf nahm. Und anschließend dafür zu sorgen, daß die anderen Agenten ihn nicht umzingelten.

Der rettende Gedanke kam dem Killer, als er sich überlegte, welche Fluchtrichtung er am besten einschlagen sollte.

Ein teuflisches Grinsen überzog sein schweißnasses Gesicht.

Oh, verdammt, warum war er nicht eher darauf gekommen?

Natürlich! Es gab einen mächtig einfachen Ausweg, um sie doch noch alle hereinzulegen. Und gleichzeitig war .es die Chance, Cotton doch noch zu erwischen.

Von diesen Aussichten zu neuem Tatendrang getrieben, kroch der Killer über die Insel hinweg und ließ sich auf der anderen Seite wieder ins Wasser gleiten. Er mußte jetzt schwimmen. Aber es spielte keine Rolle, denn schon in wenigen Minuten würde er sicheren Boden unter den Füßen haben und schneller vorankommen.

Bruce Dexter war noch lange nicht am Ende seiner Kräfte. Er schwamm zügig und brachte Yard um Yard hinter sich.

Ich machte mir keine Illusionen. Dexter würde sich nicht widerstandslos einkassieren lassen.

Trotzdem ließ ich das Schnellfeuergewehr zurück. Es hätte mich nur behindert. Ich war mir darüber im klaren, daß ich den Killer nicht trockenen Fußes verfolgen konnte. Ich löste die Riemen der Schulterhalfter und zog mir das schweißnasse Hemd vom Oberkörper.

Aus dem Hemd riß ich ein Stück Stoff, knotete einen Beutel daraus und legte zwei Munitionspäckchen hinein. Dann zog ich einen der Lederriemen hindurch, hängte den 38er und den 357er mit den Abzugsbügeln daran und hängte mir das Ganze um den Hals.

Nun verlor ich keine Zeit mehr. Ich prägte mir die Insel ein, auf der Dexter verschwunden war. Dann schob ich mich ins Wasser und begann zu waten.

Anfangs reichte mir das Wasser rfur bis zur Hüfte. Dadurch kam ich gut voran. Es wurde jedoch tiefer, als ich den gesunkenen Gleiter erreichte. Aber vorläufig brauchte ich nicht zu schwimmen.

Ich mußte mit allem rechnen. Wahrscheinlich besaß Dexter keinen Revolver oder andere Schießeisen mehr. Aber möglicherweise hatte er noch sein Messer bei sich. Hockte er noch auf der Insel, würde er garantiert sein Mordwerkzeug nach mir schleudern.

Also blieb ich etwa fünfzig Yard vor der Insel stehen und löste den 38er vom Riemen.

Den Kurzläufigen in der erhobenen Rechten, näherte ich mich vorsichtig den wuchernden Sumpfgrasbüscheln.

Aber nicht das geringste rührte sich zwischem dem Gras.

Minuten später wußte ich, daß Dexter nicht mehr auf der Insel war. Ich zog mich auf den schwammigen Grasboden und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, welche Richtung der Killer eingeschlagen hatte.

Etwa in Steinwurfweite entfernt kroch Dexter aus dem Wasser und war im nächsten Moment hinter hohem Schilfgras verschwunden. Anfangs konnte ich noch erkennen, wie sich die Halme bewegten. Dann war auch das vorbei.

Ich kam zu der Überzeugung, daß sich hinter dem Schilffeld fester Boden befand.

Ich mußte mich beeilen, wenn Dexter keinen Vorsprung gewinnen sollte.

Ich hängte den 38er wieder an den Lederriemen und legte die beiden Revolver mit dem Munitonsbeutel in den Nacken. Es war ein Gewicht von mehr als zwei Kilo, das an meiner Kehle zerrte. Aber ich mußte es aushalten, denn die Wasserfläche zwischen der Insel und dem Schilffeld konnte ich nur schwimmend überwinden.

Die Tatsache, daß ich hur noch meine Hose und die Schuhe trug, machte den Nachteil wett, den ich durch den Druck auf meiner Kehle hatte.

Ich schwamm mit kraftvollen Zügen und bemühte mich, möglichst wenige Geräusche zu verursachen.

Zwar war ich sicher, daß Dexter seine Flucht schon fortgesetzt hatte. Aher inzwischen kannte ich seine unberechenbaren Reaktionen. Es war durchaus möglich, daß er wieder einen Trick versuchte und in das Schilffeld zurückgekehrt war, um mir aufzulauern.

Ich mußte das Risiko eingehen. Schlimmstenfalls konnte ich wegtauchen, um mein Leben zu retten. Falls Dexter nur noch das Messer besaß, war das eine echte Möglichkeit.

Ich zerbrach mir nicht weiter den Kopf darüber und ließ das Schilffeld keinen Atemzug lang aus den Augen, während ich langsam darauf zuschwamm Meine Befürchtung erwies sich als unbegründet.

Unbehelligt erreichte ich den weichen Schlamm zwischen den Schilfhalmen. Es schlug mächtig auf die Beinmuskeln, als ich hindurchwatete. Bevor ich das Schilf verließ, nahm ich wieder den 38er in die Rechte.

Ich war überzeugt, daß ich Dexter in den nächsten Minuten erwischte. Er sollte mich nicht noch überrumpeln.

Als ich freies Blickfeld nach Nordosten hatte, sah ich, daß meine Vermutung richtig gewesen war. Hinter dem Schilf folgte fester Boden. Eine ausgedehnte Sumpfwiese, über deren dunkelgrünem Gras farbenprächtige Blüten standen. Etwa zweihundert Yard weiter schloß sich ein Zypressenwald an.

Dexter mußte dort schon untergetaucht sein. Doch sein Vorsprung war gering. Denn die Verfolgung bereitete mir jetzt keine Mühe mehr.

Im weichen Gras sah ich deutlich seine noch frischen Fußabdrücke.

Ich setzte mich in Marsch.

***

Dexter atmete auf, als er den mit schwarzem Schotter befestigten Weg erreichte. Zu beiden Seiten erstreckte sich hüfthohes Sumpfgras.

Dexter folgte dem Weg in östlicher Richtung. Eine knappe Meile hatte er noch zu laufen. Mehr nicht. Dann hatte er das Ziel erreicht, das den Wendepunkt seiner Lage bedeuten würde.

Er wußte, daß der Weg etwa drei Meilen nordwestlich in die State Route 41 mündete, die von Miami aus quer durch die Everglades nach Naples an der Westküste führt. Deshalb mußte er damit rechnen, daß ein Fahrzeug auftauchte. Aber er würde es rechtzeitig hören, konnte sich also im Sumpfgras verbergen.

Dexter blickte sich in regelmäßigen Abständen um, während er mit weit ausgreifenden Schritten nach Osten marschierte.

Hinter einer Gruppe von Mangroven beschrieb der Weg einen Bogen nach rechts. Der Killer wußte sich vorläufig in Sicherheit, als er diese Wegbiegung hinter sich gebracht hatte. Bald darauf begannen Schilffelder, durch die sich der Weg in zahlreichen Windungen schlängelte.

Keine halbe Meile mehr. Dexter beschleunigte seine Schritte. Die Sonnenglut störte ihn nicht. Er war es gewohnt. Durch die Luftfeuchtigkeit trocknete seine Kleidung nur langsam. Auch das kümmerte ihn nicht. Er hatte nur noch sein Ziel vor Augen.

Am Anfang der letzten Wegbiegung verharrte er, schob sich vorsichtig im Schutz des Schilfes weiter.

Dann flog ein Grinsen über sein Gesicht, als er die Gebäude vor sich liegen sah.

Monroe Station.

Schon seit Jahrzehnten wohnten hier die Wildhüter, die Park Ranger, mit ihren Familien. Wenige Meilen südlich von der State Route 41 begann der Everglades National Park. Der Park Ranger von Monroe Station beaufsichtigte das Gebiet von der Nordgrenze des National Park bis zur Rogers River Bay im Südwesten.

Dexter hörte die Stimmen.

Klar, er hatte es nicht anders erwartet. Die Station eines Park Rangers war niemals unbesetzt.

Monroe Station bestand aus einem flachen Wohnhaus, dessen Veranda bis zum Bootssteg reichte. Der Steg führte etwa zwanzig Yard auf die angrenzende Wasserfläche hinaus. Daran vertäut lagen zwei Sumpfgleiter, ein Ruderboot und ein flacher Polyesterflitzer mit Außenbordmotor. Dexter wußte, daß sich in der Baracke rechts vom Wohnhaus die Funkbude befand. Von hier aus hatte der Park Ranger Verbindung mit den übrigen Stationen sowie mit der Verwaltung des National Park in Miami. Natürlich konnte man per Funk auch die Polizei erreichen.

Dexter würde es zu verhindern wissen.

An die Rückwand des Wohnhauses war ein Schutzdach angefügt, das auf Holzpfosten ruhte. Darunter standen ein Jeep V 8 Station Wagon und ein Land Rover.

Prächtig, dachte Dexter. Für alle Arten der Fortbewegung war bestens gesorgt. Fehlte nur noch ein Wasserflugzeug. Er grinste bei diesem Gedanken.

Er horchte noch einen Moment auf die Stimmen; bis er wußte, daß sie von der Veranda kamen, die er von seinem Standort aus nicht erblicken konnte.

Der Killer verließ das schützende Schilf. Er mußte sich beeilen, wenn er noch etwas ausrichten wollte, bevor sein Verfolger auf kreuzte.

***

»Er braucht noch viel Training, Jamie!« lachte Henry Girard. »Der Bursche ist faul. Du mußt ihn auf Trab bringen, wenn er etwas ausrichten soll.«

»Keine Sorge, Daddy. Ich habe noch drei Wochen Zeit bis zum Wettbewerb. Rufus wird es schaffen, sich den ersten Preis zu holen.«

Behutsam setzte der achtjährige Jamie, Sohn des Park Rangers von Monroe Station, den Ochsenfrosch Rufus auf die Holzdielen der Veranda.

Henry Girard sah lachend von der Verandabrüstung aus zu. Das Leben am Rand der Everglades war für den Jungen geradezu paradiesisch und voller aufregender Abenteuer. Für Girard selbst bedeutete es eine Menge Arbeit. Nur selten hatte er Freizeit, wie jetzt. Seiner Frau mußte er dankbar sein, daß sie das öde Leben in der Wildnis bereitwillig mitmachte. Es bedeutete keine große Abwechslung, einmal oder zweimal pro Woche nach Ochopee, der nächsten Stadt, zu fahren.

Girard war für die Wahrung der Naturschutzbestimmupgen verantwortlich. Keine leichte Aufgabe, denn der Bezirk war groß. Wenn es jemand darauf anlegte, konnte er dem Park Ranger die frei aufwachsenden Alligatoren vor der Nase wegstehlen. Und es gab eine Menge Leute, die sich gerade für junge Alligatoren interessierten. Zum Beispiel die Besitzer der großen Farmen, auf denen die Reptilien gezüchtet wurden, um später zu Handtaschen oder sonstigem Klimbim verarbeitet zu werden.

Henry Girard schaute wieder seinem Sohn zu, der sich um den trägen Ochsenfrosch Rufus bemühte.

Jamie strich dem dicken Rufus sanft über die lederähnliche Haut und redete dabei ermutigend auf ihn ein.

»Los, Rufus! Mach schon! Zeig, was du kannst! Beim Wettbewerb in Naples wirst du sie alle besiegen. Du brauchst nur mehr als fünf Yard weit zu springen — dann hast du es schon geschafft.«

Rufus hockte bewegungslos auf den Holzplanken, klappte ein paarmal die Augenlider auf und zu, machte jedoch keine Anstalten, der Aufforderung Folge zu leisten.

»Er hat keinen Ehrgeiz, Jamie«, meinte Henry Girard. »Vielleicht ist er schon zu alt.«

»Nein, nein«, widersprach der Junge. »Rufus ist in Ordnung. Ich kenne ihn schließlich besser als du. Fr erlaubt sich nur manchmal einen Spaß und tut nicht das, was man ihm sagt.«

Bei diesen Worten besann sich Rufus, der Ochsenfrosch, unvermittelt eines Besseren. Die kraftvollen Muskeln seiner Sprungbeine spannten sich, und er schnellte mit einem gewaltigen Satz los.

Dann blieb er gehorsam sitzen, wie es sich für einen guten Wettbewerbs-Ochsenfrosch gehört.

Jubelnd rollte Jamie Girard das Maßband aus — bis zu der Stelle, an der Rufus mit blinzelnden großen Augen hockte.

»Fast fünf Yard!« rief der Junge begeistert. »Komm, Rufus! Wir versuchen es gleich noch einmal!«

Henry Girard klatschte spontan Beifall.

Jamie wollte sich bücken, um Rufus zu tragen und ihm den Rückweg zu ersparen.

Stahl flirrte Zischend durch die Luft.

Erschrocken wich der Junge zurück.

Es gab einen dumpfen Laut.

Ein großes Bowiemesser steckte zitternd in den Holzdielen.

Jamie schrie vor Entsetzen auf.

Henry Girard zuckte zusammen, überwand den Schreck und schwang sich von der Verandabrüstung.

Im nächsten Moment blieb er stehen, wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

Ein Mann war blitzschnell hinter der Funkbaracke hervorgekommen, packte brutal den schreienden Jungen und riß mit der Rechten das Messer aus den Planken.

Fassungslos und starr vor Furcht um seinen Sohn mußte Henry Girard mit ansehen, wie der Fremde dem Jungen die Messerklinge an den Hals hielt.

Marian Girard kam aus der Küche ins Freie geeilt. Sie hatte Jamie schreien gehört. Es erging ihr wie ihrem Mann. Sie wurde kreidebleich, kämpfte mit einer Ohnmacht.

»Halt den Mund!« herrschte Dexter den Jungen an. »Oder ich mach’ dich stumm, Kleiner!«

Jamie gehorchte zitternd. Er schluchzte jetzt nur noch.

Seine Mutter stieß einen Schrei aus. Henry Girard legte behutsam den Arm um ihre Schultern. Doch er konnte nicht verhindern, daß seine Hand zitterte.

»Hoffentlich wißt ihr, woran ihr seid!« bellte der Killer. »Eine fälsche Bewegung, und euer Sprößling existiert nicht mehr! Und jetzt ins Haus! Los, macht schon!«

Schluchzend warf sich Marian Girard an die Brust ihres Mannes. Ihre Schultern bebten.

Henry Girard strich ihr mit vibrierenden Fingern über das Haar.

»Komm, Darling, wir müssen tun, was dieser Mann sagt. Wir haben keine andere Wahl.«

»Sehr vernünftig!« höhnte der Killer. »Wenn du weiter so spurst, Partner, kommen wir gut zurecht!«

Mit sanfter Gewalt schob der Park’ Ranger seine weinende Frau ins Haus. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, Widerstand zu leisten. Nicht, solange der Mann Jamie in seiner unmittelbaren Gewalt hatte.

In der Haustür blieb Girard stehen.

»Wohin? In den Living-room?«

Dexter schob den schluchzenden Jungen vor sich her. Er grinste tückisch.

»Vorher möchte ich deinen Waffenschrank sehen, Partner! Und daß du mir kein Schießeisen verheimlichst! Es würde verdammt schlimme Folgen haben.«

»Der Waffenschrank ist im Flur«, sagte Henry Girard tonlos. »Ich füge mich Ihren Anordnungen, Sir.«

»Oho!« Der Killer lachte heiser. »Die Masche zieht bei mir nicht, Mann! Brauchst nicht den Kriecher zu spielen. Los jetzt, erst zum Waffenschrank und dann in den Living-room!«

Mit dem Jungen im brutalen Griff, folgte Dexter dem Ehepaar Girard in den schmalen Korridor, von dem drei Türen abzweigten. Die linke führte in den Living-room, die rechte in die Küche, die hintere zu den beiden Schlafräumen.

Girard und seine Frau blieben vor einer Kommode stehen, auf der sich ein Aufsatz mit Glastüren befand.

»Aufmachen!« befahl Dexter. »Nichts weiter! Und dann zwei Schritte zurücktreten!«

Henry Girard gehorchte.

Dexter ließ den Jungen nicht los, als er an den Waffenschrank herantrat und den Inhalt mit prüfendem Blick musterte.

Ein Remingtongewehr, Kaliber .22, für Hi-speed-Patronen. Eine halbautomatische Pump-Action-Schrotflinte mit Röhrenmagazin. Eine Winchesterbüchse, Kaliber .30-30. Außerdem ein Betäubungsgewehr und ein schwerer 45er Coltrevolver, Typ Peacemaker.

Dexter nahm den Colt an sich und ließ den Jungen los.

Jamie flüchtete mit einem Aufschrei zu seiner Mutter, die ihn zitternd umarmte.

»Sind das wirklich alle Schießeisen?« wandte sich Dexter drohend an den Park Ranger.

»Ja«, antwortete Girard mit steinerner Miene. »Sie können das ganze Haus durchsuchen, wenn Sie wollen.«

»Okay«, nickte Dexter, »das genügt mir. Munition für das Schießeisen?«

»In der oberen Schublade.«

Dexter zog die Schublade auf und fand tatsächlich eine Schachtel mit 45er Patronen. Er zog den Hahn des Colts in die Laderast und lud alle sechs Kammern der Trommel. Die übrigen Patronen steckte er in die Tasche.

»Sollen wir jetzt in den Living-room gehen?« fragte Girard vorsichtig. »Meine Frau muß sich setzen. Sie wird sonst zusammenbrechen.«

Dexter lachte hämisch.

»Gleich könnt ihr gehen, Partner. Vorher brauche ich noch den Schlüssel für deinen hübschen Waffenschrank. Damit du nicht auf die Idee kommst, dir eine von den Kanonen zu holen, falls ich mal nicht aufpassen sollte.«

Bereitwillig zog der Park Ranger sein Schlüsselbund aus der Hosentasche, fingerte den passenden Schlüssel heraus und reichte ihn dem Killer.

»Danke«, grinste Dexter, schlug die Glastüren zu und schloß ab. Die Schlüssel ließ er in seiner Tasche verschwinden. »Damit du gleich Bescheid weißt, Partner: Ich würde es hören, wenn du die Glasscheiben einschlägst. Dann lege ich mit dem Colt entweder deine Frau oder den Sprößling um! Verstanden? Und wenn es einen Zweitschlüssel gibt, rückst du ihn besser gleich heraus!«

Girard schüttelte den Kopf, die Lippen aufeinandergepreßt.

»Es gibt nur den einen.«

»Okay! Dann ab in die gute Stube!« Henry Girard mußte seine Frau stützen, als sie den Living-room betraten.

***

Ich hatte den Riemen mit den beiden Revolvern an meinem Hosengürtel befestigt. Die schweren Schießeisen klatschten mir bei jedem Schritt gegen die Oberschenkel.

Ich hastete voran, begann zu laufen. Es war ein Instinkt, der mich trieb.

Kurz vor der letzten Wegbiegung hörte ich die Schreie eines Kindes.

Mir stockte der Atem. Ein glühender Klumpen breitete sich in meinem Magen aus.

Dexter hatte es geschafft. Diese Bestie hatte es geschafft, mir doch noch ein Schnippchen zu schlagen — auf die gemeinste Art und Weise, die man sich vorstellen kann.

Ich hatte damit gerechnet, daß der Weg zu einem Ort führte, wo Menschen wohnten. Dexter war um eine oder zwei Minuten zu schnell gewesen. Obwohl ich mich höllisch beeilt hatte.

Jetzt war es zu spät.

Ich ging weiter den Weg entlang, bemühte mich nicht, im Schutz des Schilfs zu bleiben.

Meine Interessen mußten zurückstehen. Es ging nicht mehr darum, den Mörder Bruce Bowie-Dexter zu fassen. Es kam einzig und allein darauf an, das Leben Unbeteiligter zu schützen.

Als FBI-Beamter war ich verpflichtet, mein eigenes Leben dafür in die Waagschale zu werfen.

Doch das hätte ich auch getan, wenn ich nicht Special Agent des FBI gewesen wäre.

Ich sah jetzt die Gebäude vor mir liegen und wußte sofort, worum es sich handelte. Die Station eines Wildhüters.

Es war still, höllisch still. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich sah, daß der Eingang auf der Seite des Hauses sein mußte, die mir abgewandt war. Wie sollte ich mich annähern, ohne daß Dexter durchdrehte und seine erste Geisel umbrachte?

Wenn ich ihn ungewollt überraschte, konnte ich damit das Schlimmste heraufbeschwören. Daß Dexter nicht wie ein vernünftiger Mensch reagierte, wußte ich inzwischen.

Was ich auch tat, alles konnte verkehrt sein.

Ich hatte nur die eine Hoffnung: Dexter wußte, daß ich ihn verfolgte. Nach vernünftigen Maßstäben würde er nicht gleich seinen wichtigsten Trumpf ausspielen und eine Geisel töten. Vernunft! Es war das, was Dexter nicht besaß.

Mir rann der Schweiß aus allen Poren, als ich langsam auf die flachen Gebäude zuging.

Ich erreichte die Seitenwand der Baracke, die rechts neben dem Wohnhaus stand. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Vorn, neben der Veranda, blieb ich stehen.

Nichts rührte sich. Keine Menschenseele war zu sehen.

Ich spürte, wie mein Herz rasend schnell gegen die Rippen hämmerte. Dexter konnte mich jetzt aus dem Hinterhalt abknallen. Dessen war ich mir bewußt.

Ich faßte einen raschen Entschluß. Es war sinnlos, noch länger zu warten.

»Dexter!« brüllte ich und wunderte mich über den Klang meiner eigenen Stimme, die weit über das Wasser hallte. »Dexter! Kommen Sie heraus!«

Wieder wartete ich.

Nach endlosen Sekunden wurde ein Fenster hochgeschoben. Doch niemand ließ sich blicken.

Hohngelächter ertönte.

Mir ließ es das Blut in den Adern gefrieren.

Dexter!

»Hallo, Cotton!« schrie er. Es klang beinahe fröhlich, übermütig. »Freut mich, daß du da bist! Am besten wirfst du gleich deine Schießeisen weg! Ich habe hier drinnen drei Leute! Einen Kerl, ein Weibsbild und den Sprößling. Du willst doch nicht, daß ihnen ein Haar gekrümmt wird, oder?«

»Dexter!« antwortete ich .heiser. »Hören Sie! Ich mache Ihnen einen Vorschlag! Nehmen Sie mich als Geisel, und lassen Sie dafür die Familie frei! Es ist ein fairer Vorschlag ohne jeden Hintergedanken!«

Der Killer ließ erneut sein höhnisches Gelächter hören.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, Cotton, daß ich so was mitmache! Ich kenne euch Hundesöhne von FBI-Agenten! Deine feinen Partner würden dich gleich mit umlegen, wenn sie mich nur erwischen können! Bei euch kommt’s doch nicht drauf an! Hab’s oft genug gehört. Wenn du eine Kugel von deinen eigenen Kumpels verpaßt kriegst, lassen sie hinterher in den Zeitungen veröffentlichen, ich hätte dich auf dem Gewissen! So einfach ist das Cotton!«

Dafür hätte ich ihm am liebsten den Hals umgedreht. Seit es bei einigen Zeitungen Mode geworden ist, die wildesten Geschichten über das FBI zu verbreiten, haben wir mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die es früher nicht gegeben hat.

Ich bekam in diesem Moment eine bittere Kostprobe davon.

Trotzdem versuchte ich es noch einmal.

»Dexter! Sie wissen selbst, daß es Unsinn ist, was Sie da erzählen! Das FBI ist kein Mordverein! Außerdem läßt sich sehr genau feststellen, mit welcher Waffe jemand erschossen wurde!«

»Spar dir dein Gefasel!« scholl die hohntriefende Stimme des Killers zurück. »Du wirst jetzt alles wegwerfen, was du an Schießeisen mit dir herumschleppst! Dann kommst du hübsch brav herein und machst keine Dummheiten! Ich habe sie alle drei vor dem Visier! Falls du nicht glaubst, daß ich eine Waffe habe…«

Ein Mündungsblitz zuckte jäh aus dem Fenster.

Im Krachen des Schusses sah ich, wie die Kugel am Bootssteg eine Wasserfontäne hochriß.

Ich hatte keine Wahl mehr. Ich mußte mich den Anordnungen des Killers beugen.

»In Ordnung, Dexter!« rief ich. »Ich habe zwei Revolver und zwei Päckchen Munition bei mir! Ich werfe alles vor das Fenster! Sie können sich überzeugen!«

»Prächtig!« frohlockte der Killer. »Du denkst gut mit, Cotton!«

Zähneknirschend löste ich meine Waffen vom Hosenbund, warf erst den 38er, dann den 357er und schließlich die Munitionspäckchen auf die Holzdielen vor dem offenen Fenster.

Dexter quittierte es mit einem triumphierenden Gelächter.

»Komm her, Cotton! Und streck die Arme schön hoch! Ich bin sicher, daß du nicht auf die Idee kommst, trotzdem noch Dummheiten zu machen!«

Ich setzte mich in Bewegung, hob die Arme und ging langsam auf das offene Fenster zu.

Dann blieb ich unwillkürlich stehen, als ich das haßverzerrte, schweißnasse Gesicht des Mörders sah. Er starrte mich aus funkelnden Augen an.

»Herein mit dir!« zischte er drohend. »Und laß dich nicht von dem Waffenschrank verleiten! Ich hab’ den Schlüssel in der Tasche!«

Ich nickte stumm. Er hätte es mir nicht zu sagen brauchen, denn im Halbdunkel des Raumes sah ich den Mann, der schützend seine Arme um die Frau und das Kind gelegt hatte. Dabei konnte er ihnen keinen Schutz bieten.

Auch ich konnte es nicht mehr.

Im Korridor warf ich einen Blick auf das Schrankoberteil mit den Waffen. Vielleicht war es eine Chance. Nicht jetzt. Später.

Falls es noch ein Später geben sollte…

Als ich mit erhobenen Armen den Living-room betrat, trafen mich die Blicke. Ich spürte es fast körperlich, und es ließ mir das Blut in den Kopf schießen, daß ich mich freiwillig zur Hilflosigkeit erniedrigen lassen mußte.

Der Mann mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Er war schlank und mittelblond. In seinen Augen glaubte ich einen winzigen Hoffnungsschimmer zu lesen. Sicher. Er stand nicht mehr allein gegen die Bestie. Das machte ihn vermutlich schon froh.

Die dunkelhaarige Frau war fast am Ende ihrer Nervenkraft. Ich sah es an ihren krampfhaft zuckenden Schultern und an ihren zitternden Händen, mit denen sie den Jungen hielt.

Mir schnürte es die Kehle zu.

»Bist ein braver Polyp!« feixte der Killer. Mit dem Lauf eines schweren Peacemaker Colt deutete er auf den noch freien Sessel. »Setz dich, Cotton! Und keine falsche Handbewegung! Sonst könnte es verdammt unangenehm für unsere kleine Versammlung werden.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort.

Ich schwieg. Es war sinnlos, mit der zweibeinigen Mordbestie zu reden. Mit Worten konnte ich Dexter nicht überrumpeln.

Meine Gedanken suchten nach einem Ausweg. Es mußte eine Chance geben. Noch nie hatte ich mich stumm in mein Schicksal gefügt. Selbst in den schwierigsten, aussichtslosesten Situationen nicht.

Aber hier ging es nicht allein um mich. Das Leben des Park Rangers und seiner Familie hatte Vorrang bei allen Überlegungen, die ich anstellte.

Phil und Frank Osceola würden Hilfe holen. Davon war ich überzeugt. Sie mußten mitbekommen haben, daß mein Funkgerät nicht mehr arbeitete.

Doch würde es Hilfe bedeuten, wenn sie mit Verstärkung auftauchten? Würde Dexter dann nicht erst recht aufs Ganze gehen? Ich schwitzte Blut und Wasser. Es gab nur eine einzige Schlußfolgerung. Ich mußte es schaffen, bevor meine Kollegen kamen.

Der Killer schien meine Gedanken erraten zu haben. Aus haßerfüllten, glitzernden Augen fixierte er mich.

»Was meinst du, Cotton? Wieviel Zeit haben wir noch, bis deine Kumpels aufkreuzen?«

Ich preßte die Lippen aufeinander.

»Es ist noch nicht zu spät, Dexter!« stieß ich hervor. »Lassen Sie die Familie laufen! Wenn Sie mich als Geisel haben, kommen Sie genauso weit!«

Der Killer schüttelte den Kopf, lachte meckernd.

»Du hältst mich für einen Idioten, wie? Ich will dir sagen, was passiert, Cotton! Wir werden in aller Ruhe warten, bis sie kommen. Ich denke nicht daran, mich vorher mit euch abzusetzen. Wenn deine Kumpels sehen, was los ist, weiß ich wenigstens, daß sie es an alle übrigen Polizeistationen weitergeben. Okay, Cotton, und dann dampfen wir ab. Irgendwo finden wir ein ruhiges Plätzchen, wo ich mit dir abrechnen kann. Das ist nämlich das Wichtigste für mich. Kapiert?«

Es hatte keinen Zweck mehr.

Sinnlos, noch ein Wort an Dexter zu verschwenden.

***

Die Stille über der Sumpflandschaft der Everglades wurde von einem mächtigen Rauschen gestört. Anfangs noch weit entfernt, schwoll das Rauschen rasch zu einem tiefen Dröhnen an. Der Schall war durch die Luftfeuchtigkeit meilenweit zu hören.

Dann tauchten sie auf. In nebelartigen Schleiern von hochgewirbeltem Wasser rasten sie mit hoher Geschwindigkeit heran.

Die Luftkissenboote der Navy fegten über alles hinweg. Bis auf Mangroven und Zypressen gab es keine Hindernisse für die beiden fauchenden Ungeheuer, die auf einem unsichtbaren Polster Uber dem Sumpfgelände schwebten.

Phil war im ersten Moment von dem Anblick fasziniert. In dem Schleier waren die Luftkissenfahrzeuge anfangs nur als dunkle Silhouetten zu erkennen, flach und gedrungen. Das Dröhnen der Triebwerke nahm rasch zu, und die vier Propeller, von denen die Ungeheuer angetrieben wurden, waren jetzt auszumachen.

Atemberaubend, wie die schweren Fahrzeuge mit spielerisch scheinender Leichtigkeit über Wasser, Morast, Schilf und Inseln hinwegrauschten und unter sich alles plattdrückten.

Frank Osceola kannte die Luftkissenfahrzeuge bereits. Phil hatte davon lediglich in den Zeitungen gelesen. Es handelte sich um Neukonstruktionen — ähnlich den Hovercraft-Fähren auf dem Ärmelkanal —, die erst vor wenigen Monaten von der Navy in Dienst gestellt worden waren.

Dann vergaß Phil den faszinierenden Anblick. Seine Besorgnis gewann wieder die Oberhand.

Immerhin war die Navy pünktlich. Der Kollege von der State Police in Everglades hatte nicht zuviel versprochen.

Phil und Frank Osceola traten bis zum Farmhaus zurück, als sich das erste Luftkissenfahrzeug mit verringerter Geschwindigkeit auf die Landzunge zuschob. Das Fauchen der Triebwerke nahm ab, und dann senkte sich das Ungetüm langsam von seinem Luftpolster herab, setzte am Rand der Landzunge auf.

Als Phil mit dem Kollegen aus Miami an Bord ging, schwamm das zweite Luftkissenfahrzeug bereits draußen auf der Wasserfläche vor der ehemaligen Dexter-Farm.

Ein Captain mit eisgrauem Haar und grauen Augen empfing die beiden G-men auf der Kommandobrücke.

»Sanders«, stellte er sich militärisch knapp vor. Er machte nicht viele Umstände, wußte, daß die Zeit drängte. »Welchen Kurs, Gentlemen?«

»Nach Osten«, sagte Phil.

Captain Sanders gab kurze Anweisungen an die drei Offiziere, die mit ihm auf der Brücke waren. Das zweite Luftkissenfahrzeug erhielt den Startbefehl per Funk.

Erstaunt registrierte Phil, daß das Dröhnen der Triebwerke hier drinnen nur als verhaltenes Summen zu hören war. Und überdies lag die Brücke hoch genug, so daß nach allen Seiten trotz der aufwallenden Feuchtigkeitsschleier gute Sicht herrschte.

Während sich die schwebenden Ungetüme langsam in Bewegung setzten, hatte mein Freund Zeit, dem Captain in der Navy im Telegrammstil die Lage zu schildern.

Tiefe Kerben zogen sich um Captain Sanders’ Mundwinkel, als Phil geendet hatte.

»Ich habe insgesamt vierzig Mann mitgebracht«, sagte Sanders. »Wir haben Schlauchboote und Sumpfgleiter an Bord, damit wir die Männer am Einsatzort ausschwärmen lassen können. Es hört sich verrückt an, so viele Leute gegen einen einzelnen Verbrecher aufzubieten. Aber hier in den Everglades…« Er sprach nicht weiter, hob die Rechte und ließ sie kraftlos wieder fallen.

Phil nickte nur.

Frank Osceola hatte sich bereits ein Fernglas geben lassen.

Er war es, der nach einer knappen Viertelstunde die erste Spur entdeckte.

»Phil!« rief er. »Captain Sanders! Sehen Sie!«

Mein Freund übernahm das Fernglas vori Frank. Der Captain gab die erforderlichen Anweisungen, um die Luftkissenfahrzeuge zum Stoppen zu bringen.

Deutlich erkannte Phil in der scharfen Optik, was Frank meinte.

Ein kreisrunder Krater, der in ein Schilffeld gerissen war. Weiter hinten ragte das Heck eines Sumpfgleiters auf offener Wasserfläche.

Phil schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle bildete. Was die Detonation zu bedeuten gehabt hatte, wurde ihm jetzt klar.

Fünfzig Yard von dem Krater entfernt, kamen die Luftkissenfahrzeuge zum Stehen. Phil und Frank einigten sich schnell mit dem Captain. Ein Sumpfgleiter wurde startklar gemacht.

Die beiden jagten damit los, auf den Krater im Schilf zu. Mit dem Gleiter waren sie beweglich genug, um an Ort und Stelle nach weiteren Spuren zu suchen.

Phil jagte den Gleiter in das Schilffeld hinein. Am Rand des dahinter beginnenden Zypressenwaldes waren zerfetzte Blech- und Holzteile zerstreut. Die Reste eines Sumpfgleiters.

Phil hielt den Atem an, als er gemeinsam mit Frank in den Zypressenwald vordrang.

Das Indianerblut, das in den Adern des Kollegen aus Miami floß, machte sich jetzt bemerkbar. Mit Leichtigkeit entdeckte Frank Osceola die Spuren, die Aufschluß über den Ablauf des Geschehens gaben.

Leere Patronenhülsen, Kaliber 7,62.

»Jerrys Schnellfeuergewehr«, murmelte Phil und fühlte zum erstenmal ein wenig Erleichterung.

Frank hob die Reste des Hemdes und die Schulterhalfter auf, an der der Riemen fehlte.

»Er hat sich Marscherleichterung verschafft«, sagte er und deutete auf die Stelle, an der ich ins Wasser geglitten war, um den Killer zu verfolgen.

»Also hat er die Detonation überstanden«, nickte Phil aufatmend.

Sie verloren keine Zeit, sprangen wieder auf den propellergetriebenen Flitzer und fuhren zu dem gesunkenen Gleiter, dessen Heck aus dem Wasser ragte. Wenig später hatten sie die kleine Insel entdeckt, wo sich Dexter im Sumpfgras verborgen hatte.

Es war für die beiden Kollegen jetzt keine Schwierigkeit mehr, die weiteren Spuren zu entdecken. Sie ließen den Gleiter im Schilf zurück und folgten den Fußabdrücken, die auf der Sumpfwiese noch deutlich zu erkennen waren.

Dann erreichten sie den mit Schotter befestigten Weg.

Frank Osceola brauchte keine Minute, um herauszufinden, welche Richtung Dexter und ich eingeschlagen hatten.

»Ich glaube, ich weiß, wohin der Weg führt«, murmelte er nachdenklich. »Wir müssen uns beeilen!«

Mit Vollgas jagten sie den Sumpfgleiter zurück zum Luftkissenfahrzeug.

Captain Sanders hatte die Karte für das Gebiet bereits äusgebreitet vor sich liegen. Der Weg, den Frank und Phil entdeckt hatten, war einge2eichnet.

»Monroe Station«, sagte Sanders knapp. »Wir nehmen den Weg durch den Sumpf und über das offene Wasser, nähern uns der Station also von Süden her.«

»Wie lange brauchen wir?« fragte Phil besorgt.

»Zehn Minuten«, antwortete der Captain, »höchstens fünfzehn.«

Das Summen der Triebwerke schwoll an. Im Bauch der Luftkissenfahrzeuge machten vierzig Navy-Soldaten ihre Schnellfeuergewehre gefechtsklar.

***

Ich blickte den Park Ranger an.

»Bleiben Sie ruhig«, sagte ich leise. »Tun Sie nichts, was den Mann herausfordern könnte! Kümmern Sie sich um Ihre Frau und den Jungen.«

Girard nickte, legte den Arm um die bebenden Schultern seiner Frau.

Dexter hing lässig im Sessel vor dem Fenster, hatte jdie Beine lang ausgestreckt. Den schweren Colt hatte er griffbereit auf seinen Oberschenkeln liegen. Ich sah, daß auch das Bowiemesser in der Lederscheide an seinem Gürtel stak.

Die Mordwaffe, mit der er auf bestialische Weise junge Frauen umgebracht hatte.

Mir kochte das Blut, wenn ich daran dachte.

Die Stille war bedrückend. Nur Dexter schien es nichts auszumachen. Seine Miene wirkte unbeteiligt, beinahe gelangweilt. Doch ich war sicher, daß er angespannt auf jedes Geräusch horchte.

Selbst wenn es meinen Kollegen gelang, sich lautlos anzupirschen, würde es nichts nützen. Sie konnten es nicht schaffen, den Killer zu überrumpeln, ohne daß er noch einen von uns umbrachte.

Wer würde es sein?

Ich?

Oder die Frau?

Sie war nicht blond, war nicht der Typ, auf den das krankhafte Hirn des Mörders reagierte. Vielleicht verdankte sie es nur dieser Tatsache, daß sie noch lebte.

Ich saß bewegungslos im Sessel und blickte in kurzen Abständen an Dexter vorbei zum Fenster hinaus. Dabei kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Der Killer bemerkte es schließlich, richtete sich auf und fixierte mich drohend.

»Glaube nicht, daß du mich hereinlegen kannst, Cotton! Der Trick ist zu alt. Damit kannst du bei mir nicht landen.«

Ich rang mir ein kaltes Lächeln ab.

»Das habe ich auch nicht vor, Dexter. Sie sind schließlich Herr der Lage. Da ist wohl nichts mehr zu machen, oder?«

Der Unterton in meiner Stimme stachelte ihn an.

Unvermittelt brüllte er los.

»Halt den Mund, verdammter Kerl! Oder ich lege dich auf der Stelle um!«

Ich sah, wie die Frau und der kleine Junge zusammenzuckten. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben.

»Ich habe nicht angefangen zu reden«, entgegnete ich sachlich.

Dexter nickte grimmig.

»Warte nur ab!« zischte er gefährlich leise. »Dir wird es noch höllisch die Sprache verschlagen, Freundchen!«

Seine Rechte hatte sich um den Griff des Colts verkrampft. In seinem Gesicht zuckte es.

Meine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Ich hatte es geschafft, ihn zu reizen. Hölle und Teufel, wie konnte ich den Faden weiterspinnen? Der Colt war das schwierigste, ja, das einzige Hindernis. Hätte er nicht den Revolver gehabt, hätte ich es sofort riskiert. Denn das Bowiemesser steckte noch in seiner Scheide. Bis er es herausreißen konnte…

Ich dachte nicht weiter darüber nach. Unsinnig. Ich konnte nicht von Voraussetzungen ausgehen, die nichts als Wunschgedanken waren.

Tatsachen zählten.

Und Tatsache war, daß ich nicht den kleinen Finger krumm machen konnte, solange Dexter den Zeigefinger am Abzugsbügel des Colts hatte.

Mein Blick ruhte auf der schweren Waffe. Der Lauf war sechs Zoll lang, vermutlich Kaliber .45 — der gleiche Sechsschüsser, wie er in unzähligen Hollywood-Western auf der Leinwand Feuer spuckt. System Single Action, vor hundert Jahren von Samuel Colt konstruiert, und heute noch unübertroffen…

Verdammt, fluchte ich innerlich auf mich selbst, laß dir nicht solche Nebensächlichkeiten durch den Kopf gehen!

System Single Action…

Ein Gedanke reifte in mir. Verrückt, fast aussichtslos, das mußte ich zugeben. Aber unter gewissen Voraussetzungen konnte es eine Chance sein.

Single Action bedeutete, daß Dexter erst den Hahn des Colts spannen mußte, ehe er abdrücken konnte. Anders als bei unseren Dienstrevolvern, die nach dem Double Action System funktionieren. Dabei wird der Hahn durch den Abzugsbügel gespannt.

Allerdings brauchte Dexter auch bei dem Colt nür den Bruchteil einer Sekunde dafür, wenn er den Revolver fest im Griff hatte.

Eben drum, sagte ich mir. Schon ein Sekundenbruchteil konnte entscheidend sein. Es lag ganz an mir.

Ich entspannte mich, hörte auf, aus dem Fenster zu blicken, um den Killer nicht mehr nervös zu machen.

Schon nach wenigen Minuten wurde er ruhiger. Ich sah es deutlich. Er konzentrierte sich wieder darauf, auf Geräusche zu horchen, die das mögliche Herannahen meiner Kollegen ankündigen konnten.

Der Colt lag wie vorhin auf seinen Oberschenkeln. Der lange Lauf zeigte schräg nach links, also ungefähr auf den Park Ranger.

Diesmal konnte ich Dexters Reaktion vorausberechnen. Denn es gab nur die eine Möglichkeit. In Gedanken vollzog ich seine Handbewegungen, die erforderlich waren, um einen Angriff abzuwehren.

Colt hochreißen, Hahn spannen…

Aufspringen, vorwärtsschnellen…

Es ging um Leben und Tod. Aber durch die Reflexbewegung mußte Dexter zuerst auf mich anlegen. Und er konnte nicht genau zielen, wenn ich schnell genug war.

Ich mußte es riskieren. Auch wenn ich mir dabei eine 45er Kugel einhandelte. Solange ich mich noch rühren konnte, war ich in der Lage, dem Park Ranger und seiner Familie die Flucht zu ermöglichen.

Langsam, unmerklich spannte ich die Muskeln.

Dexters Haltung änderte sich nicht. Sein Zeigefinger lag seitlich auf dem Abzugsbügel.

Ich bereitete mich auf den entscheidenden Moment vor.

Von einem Atemzug zum anderen ließ ich meine Muskeln explodieren.

Dexter erschrak. Das kam noch dazu. Die Schrecksekunde. Zusätzlicher Zeitgewinn für mich.

Blitzartig kam ich hoch, schnellte mit einem gewaltigen Sprung auf den Killer zu.

»Fliehen Sie!« brüllte ich und hoffte inständig, daß der Park Ranger rasch genug reagieren würde. Ich konnte mich nicht darum kümmern, ob er es schaffte.

Ich war schnell, viel schneller als ich gedacht hatte.

Dexter schaffte es, den Colt hochzureißen.

Haargenau in dem Moment, als er den Hahn spannte, war ich bei ihm, ließ mit aller Kraft meine rechte Handkante herabsausen.

Der Schuß löste sich aus dem Colt. Das Krachen ließ die Wände des Raumes erzittern.

Aber die Kugel fuhr in den Fußboden, ohne schlimmeren Schaden anzurichten.

Gleichzeitig wirbelte der Colt durch die Luft, landete irgendwo neben mir auf dem Teppich.

Dexter schrie auf. Wut und Schmerz paarten sich in seinem Schrei.

Seine Rechte hing schlaff herab. Mein Hieb auf das Handgelenk hatte seinen Unterarm gelähmt.

Mein Unterbewußtsein registrierte hastige Schritte, die sich aus dem Raum entfernten.

Erneut ließ ich meine Handkante in Aktion treten.

Aber ich hatte Dexters Reaktionsvermögen unterschätzt. Trotz der Schmerzen, die in seinem rechten Unterarm tobten, war er noch genug bei Sinnen, um den Oberkörper nach rechts zu werfen.

Mein Hieb streifte ihn lediglich am Oberarm.

Sofort ging ich mit einem Sidestep auf Distanz.

Dexter gab sich noch nicht geschlagen. Mit Wutgebüll kam er aus dem Sessel hoch, ehe ich es verhindern konnte. Hinter ihm polterte der Sessel gegen den Fenstersims.

Ich startete einen neuen Angriff.

Im letzten Moment sah ich noch die blitzschnelle Bewegung der linken Hand des Killers.

Ich stoppte.

Es war nur ein Sekundenbruchteil, der mein Leben rettete.

Sonst wäre ich direkt in die breite Klinge des Bowiemessers gerannt.

Dexters Gesicht glänzte schweißnaß.

Ich war einen Moment wie gelähmt.

Dann sah ich aus den Augenwinkeln heraus den Park Ranger mit seiner Frau und dem achtjährigen Jungen. Sie rannten draußen den Bootssteg entlang. Mir fiel eine Zentnerlast vom Herzen, als ich erkannte, wie sie in ein flaches Boot mit Außenborder sprangen.

Blubbernd sprang der Außenborder an.

»Komm schon, Cotton!« flüsterte der Killer kaum hörbar. »Du hast es nicht anders gewollt. Ich besorge es dir gleich hier, jetzt!«

Ich begriff in diesem Augenblick, daß Bruce Dexter nur noch meinen Tod wollte. Was anschließend mit ihm selbst geschah, war ihm unwichtig. Er wollte den Triumph, mich, den G-man Jerry Cotton, getötet zu haben. Polizei und Staatsgewalt mußten ihm so sehr verhaßt sein, daß er seit dem Mord an Moira Danforth nur noch diesem Augenblick entgegengefiebert hatte.

Sicher hatte er viele Ungerechtigkeiten erleben müssen, die ihn zum Killer werden ließen. Seine bestialischen Frauenmorde, dann dies… Alles deutete auf einen Komplex hin, der in ihm bis zum Wahnsinn angewachsen war.

Wenn er mich tötete, hatte er damit symbolisch seinen schlimmsten Feind besiegt. Das FBI, das die Gesetze der Vereinigten Staaten vertrat.

Ich machte mich auf den schlimmsten Kampf meines Lebens gefaßt.

Vielleicht war es mein letzter Kampf.

***

Mit hoher Geschwindigkeit rauschten die beiden Luftkissenfahrzeuge auf Monroe Station zu.

»Noch eine halbe Meile«, erklärte Captain Sanders.

Phil und Frank Osceola beobachteten jetzt beide mit Ferngläsern die vor ihnen liegende Wasserfläche. Die Gebäude der Station waren noch hinter Zypresseninseln vor ihren Blicken verborgen.

Unvermittelt schoß das Motorboot hintereiner dieser Inseln hervor, raste direkt auf das vordere Luftkissenfahrzeug zu.

Phil und Frank rissen erschrocken die Ferngläser herunter.

Aber Captain Sanders hatte bereits das Kommando gegeben. Das Summen der Triebwerke erstarb, und Sekunden später senkten sich die beiden Ungetüme von ihren Luftpolstern auf das Wasser herab.

»Das ist der Park Ranger von Monroe Station!« stellte Sanders fest.

Phil eilte bereits von der Brücke herunter auf das Deck. Frank Osceola folgte ihm.

Das Motorboot hatte inzwischen die Fahrt verlangsamt und kam jetzt längsseits. Navy-Soldaten waren zur Seite, die dem Mann beim Anlegemanöver halfen und anschließend die Frau und das Kind heraufholten.

Captain Sanders war jetzt ebenfalls an Deck.

Die Männer brauchten kein Wort hervor, als sie die Gesichter der Frau und des kleinen Jungen sahen.

Phil brach das Schweigen.

»Sie sind in Sicherheit, Madam. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Es ist alles vorbei.«

Die Frau sah ihn aus tränenfeuchten Augen an. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie konnte nicht sprechen.

»Bringt sie in die Kajüte!« befahl Captain Sanders seinen Männern, die die Frau fürsorglich stürzten und sich auch des Jungen annahmen.

Die Soldaten halfen nun auch dem Park Ranger an Deck.

»Ich bin Henry Girard!« keuchte der Mann. »Wir kommen von Monroe Station. Wir sind in letzter Minute…« Er rang nach Luft.

Phil legte ihm die Hand auf die Schulter. Er hatte selbst Mühe, ruhig zu bleiben, aber er wußte, daß er den Mann nicht drängen durfte.

»Erzählen Sie!« bat Phil leise. »Was ist geschehen?«

Captain Sanders gab bereits Anweisungen, die Sumpfgleiter und Schlauchboote zu Wasser zu lassen.

Stockend begann Henry Girard, zu berichten.

Phil wußte genug. Er wandte sich zu Captain Sanders und Frank Osceola um.

Girard wurde ebenfalls in die Kajüte gebracht.

»Frank und ich stoßen sofort auf direktem Weg zur.Station vor«, entschied mein Freund. Er atmete tief durch. »Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät. Captain, wieviel Zeit brauchen Sie, um die Station von Ihren Männern umstellen zu lassen?«

Sanders’ Antwort kam prompt.

»Höchstens zehn Minuten, Mr. Decker. Ich sorge dafür, daß es möglichst unauffällig geschieht.«

»Danke«, nickte Phil.

Es waren keine Worte mehr erforderlich.

Gemeinsam mit Frank Osceola jumpte Phil auf den ersten Sumpfgleiter, der zu Wasser gelassen worden war.

Dann jagten die beiden Kollegen mit Vollgas los.

***

Lauernd standen wir uns gegenüber.

»Ich lasse mir Zeit«, flüsterte Decker. Dabei fuhr er sich genüßlich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Du wirst mir nicht entgehen, Cotton.«

»Danach haben Sie keine Chance mehr«, entgegnete ich. »Sie können nicht entkommen, Dexter!«

Er lachte schrill.

»Na und? Es spielt keine Rolle mehr. Wenn ich dich erledigt habe, ist für mich alles gelaufen. Los, komm schon, Cotton!«

Aus der Ferne war plötzlich ein tiefes Dröhnen zu hören, das den Motorenlärm des Außenborders von Girards Boot übertönte.

Dexter zuckte zusammen, warf reflexartig den Kopf nach rechts.

Ich reagierte innerhalb von einem Sekundenbruchteil.

Ich legte alle Kraft in den Hieb.

Doch Dexter bemerkte es aus den Augenwinkeln heraus, konnte noch reagieren.

Immerhin streiften die Fingerspitzen meiner Rechten noch sein Handgelenk.

Dadurch glitt sein blitzschneller Stoß mit dem Bowiemesser aus der Bahn.

Haarscharf zischte der tödliche Stahl an meinem Hosengürtel vorbei.

Der Killer wurde durch den eigenen Schwung vorwärtsgerissen.

Es war die beste Gelegenheit für mich.

Blitzschnell rammte ich ihm die Faust in die Magengegend und schnellte im nächsten Sekundenbruchteil mit einem blitzartigen Sidestep nach links weg.

Dexter klappte zusammen, schnappte krampfhaft nach Luft.

Aber das Messer lag noch in seiner Rechten.

Nur im Unterbewußtsein nahm ich wahr, daß das tiefe Dröhnen lauter geworden war und plötzlich erstarb. Ich konnte nicht darauf achten.

Mit einem Satz war ich wieder bei meinem Gegner, wollte ihn mit einem letzten Handkantenhieb außer Gefecht setzen.

Er zeigte, daß er mit allen Wassern gewaschen war, eine Ausbildung hinter sich hatte, die unserer FBI-Schulung ebenbürtig war.

Während er noch nach Luft rang, sackte er plötzlich in sich zusammen, ließ sich auf den Boden fallen und entging auf diese Weise meinem Hieb. Mit katzenhafter Gewandtheit rollte er sich ab, stieß dabei einen Sessel um und kam im nächsten Moment federnd wieder auf die Beine.

Geduckt und breitbeinig stand er da. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Du schaffst mich nicht!« schrie er. »Niemals, verdammter Cop! Du wirst sterben!«

»Keine leeren Versprechungen!« konterte ich eiskalt und machte mich auf seinen Angriff gefaßt.

Neuer Motorenlärm war in meinem Rücken zu hören. Irgend etwas tat sich. Doch es spielte keine Rolle. Ich mußte mir selbst helfen. Sonst war ich verloren.

Dexter war durch das Motorengeräusch sekundenlang irritiert.

Ich ging zum Angriff Uber, der bekanntlich die beste Verteidigung ist.

Ich überlistete ihn mit einer geschickten Finte, tauchte im Vorwärtsschnellen urplötzlich nach unten weg.

Sein Messer zischte über meinen Rücken hinweg.

Zum zweitenmal traf ich Dexter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Ich spürte, wie sein Oberkörper auf meinen Rücken schlug. Sofort spannte ich die Muskeln und kam hoch.

Der Ruck schleuderte ihn gegen die Wand.

Ein Bild fiel polternd herunter.

Ich ließ nicht locker. Jetzt nicht mehr.

Der Killer brachte nicht rechtzeitig genug eine wirksame Abwehr zustande.

Doch sein Bowiemesser hatte er noch immer nicht fallengelassen.

Ich hieb ihm die Handkante auf das linke Handgelenk.

Er stieß einen gellenden Schrei aus.

Seine Linke hing plötzlich wie leblos herunter.

Das schwere Messer fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden.

Er war fertig, restlos fertig.

Durch seinen Schmerzensschrei zögerte ich einen Moment, ihm das letzte Ding zu verpassen, das ihn ins Traumland beförderte.

Das war ein Fehler. Ich bekam zu spüren, daß Dexter ein Mann war, der erst dann aufgab, wenn kein Leben mehr in ihm war. Er hatte es gelernt, damals im Dschungel.

Er ließ sich an der Wand herunterrutschen.

Dabei stieß er sich mit den Beinen ab.

Ich konnte nicht mehr ausweichen. Mit Kopf und Schultern prallte er gegen meine Schienbeine.

Ich verlor das Gleichgewicht, versuchte geistesgegenwärtig, mich an der Wand abzustützen.

Aber Dexter konnte seine Rechte wieder gebrauchen. Es half ihm hochzukommen.

Mir wurden die Beine unter dem Leib weggerissen.

Ich hörte, daß das Motorengeräusch draußen plötzlich abbrach.

Dann schlug ich der Länge nach hart auf den Boden. Doch ich hielt den Kopf hoch, verlor daher nicht das Bewußtsein.

Hastig drehte ich mich um, wollte mich aufrappeln.

Ich sah das Bowiemesser unmittelbar neben mir liegen.

Ohne zu überlegen, packte ich es an der Klinge, hob die Waffe, mit der Dexter bestialisch gemordet hatte.

Er kroch auf den am Boden liegenden Revolver zu, erreichte ihn im gleichen Moment, als ich das Messer an mich riß.

Auf dem Bauch liegend, schaffte er es, den Colt an sich zu bringen.

Stöhnend rollte er sich auf den Rücken, kam halb hoch, spannte den Hahn…

Ich hatte keine andere Wahl.

Er oder ich.

Ich schleuderte das schwere Messer.

Flirrend zischte der Stahl durch die Luft.

Das Krachen des Schusses ließ meine Trommelfelle schmerzen.

Ich wartete auf den Einschlag der Kugel, wartete auf den Schmerz, der durch meinen Körper toben mußte.

Nichts.

Ich blinzelte erstaunt, registrierte die Dinge wie in Zeitlupe.

Bruce Dexter sank zurück, warf die Arme hoch.

In seiner rechten Schulter steckte das Bowiemesser.

Polternd fiel der Peacemaker Colt zu Boden.

Mein Blick wanderte zum Fenster hinüber.

»Phil, alter Junge…« ächzte ich fassungslos.

Mein Freund stand vor dem offenen Fenster. Aus seinem 38er stieg eine dünne Fahne von Pulverrauch.

Phil blies erleichtert die Luft durch die Zähne.

Ich rappelte mich auf, konnte es noch nicht begreifen, daß ich am ganzen Körper keine einzige Schramme hatte.

Bruce Bowie-Dexter rührte sich nicht mehr.

Als Phil und Frank Osceola hereinkamen, beugte ich mich über den Killer.

Er war nicht tot.

Phils Kugel und das Bowiemesser hatten ihn vermutlich im gleichen Moment getroffen. Das Blei hatte den ausgestreckten rechten Unterarm getroffen. Aus der Schulterwunde quoll das Blut, färbte seine Jacke an der Stelle, wo das Messer eingedrungen war.

Ich wandte mich müde ab.

Phil und der Kollege aus Miami klopfte mir auf die Schulter.

Es gab nichts mehr zu sagen.

Die Navy-Soldaten brauchten nicht mehr einzugreifen.

***

In New York packte mich das Fieber, das ich aus den Everglades mitgebracht hatte aber ich wurde schnell damit fertig, lag lediglich einen Nachmittag flach und schüttelte es ab.

Bereits am nächsten Tag begann für mich und Phil wieder der gewohnte Dienst.

Aber das Geschehen in der Fieberhölle von Florida konnten wir noch nach Monaten nicht vergessen.

Bruce Dexter war ein harter Bursche. Er überstand seine schweren Verwundungen innerhalb von wenigen Wochen. Sein Zipimer in dem Gefängnishospital wurde ständig scharf bewacht.

Der Ausgang des Gerichtsverfahrens war von vornherein klar.

Der Mädchenmörder wurde auf Lebenszeit in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Er quittierte das Gerichtsurteil, mit einem Geschrei, das Geschworene und Richter erstarren ließ. Das Foto seiner verzerrten Fratze, die nichts Menschliches mehr an sich hatte, ging durch alle Zeitungen.

Ich wußte, was sein Geschrei bedeutete.

Bruce Dexter hatte lieber sterben wollen, als diese Niederlage einstecken zu müssen.

Ich wußte, daß er in der Anstalt endgültig wahnsinnig werden würde. Trotzdem hatte ich nicht die Spur von Mitleid für ihn.

Denn jeden Morgen vor Dienstbeginn ging ich im Eingang des FBI-Distriktgebäudes an der Tafel vorbei, auf der ein neuer Name eingraviert worden war.

»Moira Danforth…«
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In den Siimpfen der Everglades packte ich den Madchenkiller






